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Am 8. Februar 1916 ſtarb Guſtav Falke. Unvergeſſen 
wird ſein Andenken in der Erinnerung bei allen Freunden 
fortleben, nicht nur, weil er der Dichter war, ſondern auch 
der Menſch, deſſen ſtille Herzlichkeit erquickend fröhlich, 
echt und wahr zwiſchen dem Leben und ſeiner eigenen 
Welt vermittelte. 

Unter dem Zeichen — Das Leben lebt — beſtimmte der 
Dichter ſelbſt die Veröffentlichung dieſer Verſe, ehe er 
für immer die Augen ſchloß. 

In leiſer Ahnung trägt das Wort den Klang von Frühlings⸗ 
hoffnung. 
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Fi alte: A 


Das Leben lebt 


Ich höre einer Flöte ſüßen Klang 

von irgendwo aus offnem Fenſter her. 

Sie ſingt von Frieden einen Sommerſang, 

von reifen Blumen und von Früchten ſchwer, 
von frohen Herzen, ſeligem Genuß, 

Umarmung, Freundſchaft, Leidenſchaft und Kuß. 


Schweig, Flöte, ſchweig, dies iſt nicht Friedenszeit. 
Die Welt zerfleiſcht ſich, Ströme Blutes fließen. 
Die ganze Erde flammt, ein Grauſes ſchreit 

und ſchreit und ſchreit, es hilft kein Ohrenſchließen. 
So ſchreit Entſetzen rings. Du aber ſingſt, 

als ob du unter heitern Sternen gingſt. 


Von irgendwo klingt dieſe Flöte her, 

ſingt unbekümmert ihren ſüßen Sang. 

Das Herz, von ungeweinten Tränen ſchwer, 
wehrt doch umſonſt dem holden Schmeichelklang. 
Der Flöte zürnen? Ach, ich kann es nicht. 

Sie ſingt ſo ſüß, und Hören wird zur Pflicht. 


So ſinge, Flöte, ſinge, unbewegt 

von Not und Tod und allem Graus der Zeit. 
Du ſingſt das Leben, und wie Sonne legt 
dein ſüßes Lied ſich auf die Traurigkeit 

der Seele, daß ſie leis die Flügel hebt: 
Getroſt, was weinſt du noch? Das Leben lebt. 
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Ein Oſtergeſang an Deuffi chland 


Auf deinen Armen lag ich, 

ein hungerndes Kind. 

Und du ſättigteſt mich; 

und ich wuchs auf, 

ſeliger Knabe, 

träumevoll. 

Wolke und Stern, 

Blume und Baum 

und der tanzende Schmetterling 
waren Geſpielen. 


Dich liebte ich, Träumendes, 
dich liebte ich, Blühendes, 
dich liebte ich, Singendes. 
Geſchwiſter alle, 

Kinder einer Mutter, 
meiner Mutter. 

Und ich wuchs auf, 
wuchs wie ein Baum, 
rollende Säfte 

heiligen Lebens 

in Wurzel und Wipfel. 


Und ſtand nicht allein. 
Neben mir, 


Io 


um mich ein rauſchender Wald. 

Glut der Sonne oben 

und fruchtender Regen, 

horſtende Adler in ſchwankenden Wipfeln. 
Unten aber, in dichteren Strauchwerks 
ſchützendem Dämmer | 
Gefang der Nachtigall. 


Jetzt, da des Weltſturms Braufen 
deinen ragenden Wald füllt, 
lieb ich dich glühender, 

lieb ich dich inniger noch. 
Gewaltiges Schickſal 
zerſchmettert, was alt, 

und ſchont nicht der jungen, 
ſchwellenden Zweige, 

wehe, ſie ſinken, 

wehe, auch ſie! 

Und aus weinenden Wunden 
fließt ihr brüderlich 

Leben dahin. 


Aber dein Wald ſteht. 

Trotzend in Sturm und Kampf, 
ſingt er ſein Zukunftslied, 
orgelhaft ſchwellend. 


Singt 

von ſiegendem Licht, 
Singt 

von ſiegender Kraft. 
Und dein Wald ſteht! 


Deutſchland, 

wie lieb ich dich! 

Das Licht meiner Tage erliſcht, 
und mein ſanftes Lied verhallt; 
verweht wird die Spur deines Kindes, 
das dir Liebe ſang, 

immer nur Liebe. 

Du aber lebſt 

und treibſt ragende Wipfel 
aus dauerndem Schoß 

ins heilige Licht. 
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Frühling 
Frühling, du biſt wieder da! 
und mein Herz iſt ſonnentrunken, 


welch ein Leuchten! fern und nah 
blitzen tauſend Blütenfunken. 


Leuchtend ſteht der junge Baum, 
leuchtend liegt die junge Heide, 

leuchtet bis zum fernſten Saum 
auf in ihrem Lenzgeſchmeide. 


Und die Wolken, weiß und zart, 
und des Himmels duftige Bläue — 
jedes Glück wird Gegenwart, 

jedes Hoffen blüht aufs Neue. 


Ging ich durch den Wintertag 
wie in einer tiefen Trauer, 

trag ich jetzt durch Feld und Hag 
meine heißen Herzensſchauer. 


An den Quellen, die da wach 

durch die goldnen Stunden rauſchen, 
geh ich meinen Träumen nach, 
ihrem leiſen Lied zu lauſchen. 
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An den Waffern, die befreit, 
Strom zu Strom ins Weite ſtreben, 
ach, in all der Herrlichkeit, 

wo find Fluͤgel, die mich heben? 


Zwiſchen Blumen irrt mein Fuß, 
erſte junge Frühlingsdüfte, 
doch dem hellen Vogelgruß 
neide ich die weiten Lüfte. 


Ach, es iſt ein Wogengehen, 

ach, es iſt ein Wunſch und Wollen, 
iſt ein ſeltſames Verſtehen 

und ein Nichtenträtſelnſollen. 


Qualvoll ſüße Seligkeit! 

Frühling, deine Küſſe brennen! 
Laß, wonach die Seele ſchreit, 

laß dein tiefſtes Glück mich kennen! 


Segen 


Türmendes Gewölk im Weſten 
und im Oſten gleiches Drohen. 
Auf, ihr ſchwarzen Wolkenfeſten, 
laßt die roten Blitze lohen! 
Langer Dürre Dulderzeit, 
iſt ſie endlich doch vergangen? 
Tauſend Schalen ſtehn bereit, 
überfließend zu empfangen. 


Und ſchon zuckt es hier wie dorten, 
flammt durch alle Dunkelheiten, 
Donner brüllt aus offnen Pforten, 
Wetter will mit Wetter ſtreiten. 
Ineinander! Kampfgewühl! 
Und die Wolkenleiber bluten. 
Nieder rauſchen, o wie kühl, 
langentbehrte Himmelsfluten. 


Trinke, Erde, durſtige Erde, 

öffne alle deine Poren. 

Zu den Brunnen drängt die Herde, 
Hirt und Hirtin neugeboren. 


Doch am Rande dort der Schein, 


weſſen Hütte ſteht im Feuer? 
Weh! ein Opfer mußte ſein, 
und der Segen zahlt ſich teuer. 
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Wem die Hütte? Seht die Flammen! 
Bruder, dir? Sollſt nicht drum trauern. 
Alle Hände ſtehn zuſammen, 
ſchöner ſie dir aufzumauern. 
Und ein Bäumchen vor die Tür 
pflanzen wir zum Angedenken, 
traulich ſoll's dir für und für 
ſeinen grünen Schatten ſchenken. 


Erntelied 


Neigt euch, Ahren, 
neigt euch dem Tod, 
daß wir uns nähren 
von eurem Brot! 


Einer dem andern, 
eiſerner Zwang. 

Wir alle wandern 
den gleichen Gang. 


Ein ſondrer Schnitter 
ſteht hinter uns auf, 
ſein Meſſer iſt bitter, 
mäht alles zuhauf. 


Wer es erleidet, 

weiß nicht warum. 
Der Schnitter ſchneidet 
fraglos und ſtumm. 


Sind wir die Ahren? 
Sind wir das Brot? 
Wen ſollen wir nähren? 
Einzig den Tod. 
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Lied der Armflen 


Die wir hinter Mauern haufen, 
hinter dumpfem, kaltem Stein, 
eng in Höfen, tief in Kellern 
friſten unſer Schattenſein. 


Rollte nicht die liebe Erde 

auch für uns aus Gottes Hand? 
Gönnt auch uns, wonach wir hungern, 
eine Scholle Ackerland. 


Wo wir roden, jäten, graben, 
Furchen ziehn und Samen ſtreun, 
und das Herz mit Hoffnung füllen, 
bis die Früchte uns erfreun. 


Früchte, die wir ſelbſt gezogen, 
Blumen, die wir ſelbſt gepflanzt, 
drüber, unſrer Kinder Freude, 
ein beſonnter Falter tanzt. 


Kommt, o kommt, ihr ſchöneren Tage! 
Stolz kann auch der Armſte fein: 
„Seht, von unſrer deutſchen Erde 

iſt dies liebe Fleckchen mein! 
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Dieſe Bank und dieſe Laube, 
dieſes Beet und dieſer Baum, 
dieſes Sommerabends Friede 
und ſein ſeliger Sternentraum.“ 


Alles kann die Scholle ſchenken, 
und am ſchmalſten Furchenrand 
wird ein goldner Kelch noch glänzen 
ſonnentrunken bis zum Rand: 


Heimatliebe heißt die Blume, 

die wohl auch im Schatten ſprießt, 
aber fchöner ſich und voller 
unterm Kuß des Lichts erſchließt. 
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Das Vorſtadthaus 


Da bauen ſie ein neues Haus, 

die Steine ſind geſchichtet, 

ſchnell wächſt es mit dem Dach heraus, 
und ſchon wird es gerichtet. 


Dann aber ſteht es lange leer, 

die öden Fenſter klagen: 

Bleibt's immer ſo? Kommt keiner her 
und füllt mich mit Behagen? 


Es iſt gebaut, weiß nicht für wen; 
für Schwaben und für Spinnen, 
es muß beſtaubt am Wege ſtehn 
und ſieht die Zeit verrinnen. 


Der kleine Garten vor der Tür 
verdient kaum ſeinen Namen, 

und lugt ein Blümchen mal herfür, 
iſt's eins aus wildem Samen. 


Zwei dunkele Zypreſſen ſtehn 
am Eingang, um zu klagen 

und allen, die vorübergehn, 

ein Trauerwort zu ſagen. 
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So liegt es wie im Kirchhof drin, 
das Haus mit toten Mauern. 

Und blick ich einmal nach ihm hin, 
will es mich kalt durchſchauern. 


Du graues, unbewohntes Grab, 
du ſeelenlos Gemäuer, 

oh, führe doch ein Blitz herab 
und fräße dich ſein Feuer. 
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Der Blick 


So ſah ich es: Ein feiner Knabe ftand 
im Herrenpark und träumte durch das Tor. 
Die dunklen Augen, wie im Trauerflor, 

wankten gleich Bettlern in das weite Land. 


So hört' ich es: Der ſtolze Knabe fing 

auf ſtiller Heide ſich ein heimlich Glück — 
und kehrte in fein goldnes Schloß zurück: 
Die Schäferstochter trägt den Grafenring. 


So weiß ich es: Wenn dieſer Knabe ſtirbt, 
ein alter Mann in vieler Enkel Kreis, 

hat einen letzten Blick noch dieſer Greis, 
der um ein ungelöſtes Rätſel wirbt, 


gleich jenem Knabenblick, der ſich durchs Tor 
des Parkes in die Leere einſt verlor. 
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Der Lichtträger 


Er trägt ein Licht in der einen 

und ſchützt es mit der andern Hand. 
Es fällt ein mildes Scheinen 

über ein klein Stück Land. 


Er hat ſein Licht nicht ſelbſt entzündet, 
in ſeine Hände fiel ein Stern, 

dabei wurd' ihm verkündet: 

„Diene gern. 


Du ſollſt nicht über hohe Hügel 
mit einer wehenden Fackel gehn, 
dein kleines Licht lockt viele Flügel, 
bleib nur am Wege ſtehn. 


Und die Seelen, die da kommen, 

müde Seelen, auch leidumſtrickt, 

wenn ſie zwei Augen voll Licht genommen, 
danken dir's und ſind erquickt.“ 
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Die Schweſtern 


Die wie zwei Segel waren, 

von Einem Wind geſchwellt, 

die ſollten nun nicht länger fahren, 
Bord an Bord geſellt. 


Der rauhe Tod rührte 

die eine Schweſter an, 

der ungebetene Lotſe führte 
ihr Schifflein ſeine Bahn. 


Die andere ſah es ſchwinden, 

das Herz wurd' ihr ſchwer; 

ſollt' ſie allein den Weg nun finden 
durchs abenddunkle Meer? 


Das Ruder umzulegen, 

war nicht die Hand zu ſchwach: 

Sie ſtand am Rad, ſtill und verwegen, 
und fuhr der Schweſter nach. 
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Der alte Seemann und das Meer 


Der Seemann: Segel, ſturmzerfetzt, 


Das Meer: 


ſalzzerfreſſener Bug, 
ruht im Hafen jetzt, 
habt der Fahrt genug. 


Die wir uns bekriegt, 
Meer, befiegtes, du, 

an den Strand gefchmiegt, 
ſinge mich zur Ruh. 


Sieger blieb ich doch, 
und in deinen Traum 
roll ich Wogen noch, 
werf ich Salz und Schaum. 


Schwarze Erde wird 
bergen dein Gebein — 
deine Seele irrt, 

wo die Möͤven ſchrein. 
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Des alten Ritters letzter Ritt 


Der Ritter reitet durch den Tag, 
fein ſchlachtmüd' Schwert zur Seite: 
nun ſchlage, wer da ſchlagen mag, 
ich hab' genug vom SGtreite. 


Mein Arm war jung, da wußt' ich ſchon 
mein Eiſen brav zu ſchwingen, 

und ließ dem Feind verdienten Lohn 

auf ſeine Helmzier klingen. 


Und immer war's fürs gute Recht, 
für Gott und ſeine Liebe. 

Auch Heil' ge ſtehen im Gefecht, 
und ihr Gebet ſind Hiebe. 


Nun aber ſehn' ich mich, der Ruh' 
in Andacht zu genießen. 

Mein Brauner trabt dem Kloſter zu, 
da wollen wir beſchließen. 


Der Panzer drückt, wie wird ſo weich 
das Kuttenkleid mich hüllen. 

Den Helm, ich ſtell ihn ins Gezweig, 
mag nun ein Neſtlein füllen. 
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Da zwitſchert's dann im Eiſenhut 
wie ehedem darunter, 

ſchreit auch wohl aus der Meiſenbrut 
ein Kuckuck frech und munter. 


Gedanken, ihr des Himmels Gaſt, 
wie wußtet ihr zu ſchweifen! 

nun drängt ihr euch auf Einem Aſt, 
das Abendlied zu pfeifen. — 


Gemach, mein Rößlein, eile nicht, 
wir kommen früh zur Stelle, 
noch eh' das liebe Tageslicht 
weicht Mond- und Sternenhelle. 


Noch einmal laß vom Sattel hier 
mich in die Runde ſchauen, 

bevor die Kloſtermauern mir 

die ſchöne Welt verbauen. 
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Tanzphantaſie 
Meiner Tochter Gertrud gewidmet 


Die Orgel brauſt, und zweier ſüßer Geigen 
goldhelle Stimmen ſind wie Sonnenfunkeln 

auf dunklem Strome. Selbſt die Engel neigen, 
die ſteinernen, ſich aus dem lauſchigen, dunkeln, 
verſteckten Winkelwerk des hohen Domes, 

dem Wohlklang dieſes Melodienſtromes, 

der ernſt und feierlich, 

anſchwellend, überflutend, ſich 

ausbreitet in dem halberhellten Raum; 

ein Licht wie zwiſchen Dämmerung und Traum. 


Und auf der Pfeiler weißem Grunde leben 
beſeelte Schatten, die nach oben wollen, 

ins dunkle Schiff flehende Hände heben. 

Und wieder ſinken oder jählings rollen 

wie abgeſtürzt vor wehrenden Gewalten: 

Ein wechſelnd Spiel von Linien und Geſtalten. 
jetzt wachſend, lilienſchlank, 

in einem leiſen Winde wank, 

jetzt wie ein ſturmgeſchleudert armes Paar 
zerbrochner Flügel, das zu tollkühn war. 


Und atemlos drängt ſich auf den Emporen 
die ſtumme Menge fromm bewegter Schauer, 
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halb ſtumpfen Ohrs an die Muſik verloren, 
halb an das Spiel der Schatten auf der Mauer, 
von unbekanntem Zauber eingefangen, 

in deſſen Netz die Willenloſen hangen, 

und dennoch Auge ganz 

für einer Jungfrau Prieſtertanz, 

die an den Stufen des Altares ſteht, 

vom Atem heiliger Kerzen überweht. 


Faſt noch ein Kind iſt's, unberührter Reinheit. 
Ein loſe wallendes Gewand von Seide 
ſchmiegt ſich an dieſer Glieder zarte Feinheit, 
die ſchmucklos ſind. Kein anderes Geſchmeide, 
nicht Spangengold noch blaſſes Perlgehänge, 
dämpft des violenblauen Kleides Strenge, 

als ihres Adels Licht, 

das aus dem ſchlanken Körper bricht, 

wie lautrer Ton aus einer Geige blüht, 

die eines Künſtlers gläubig Herz durchglüht. 


Sie tanzt. Der edle Rhythmus ihrer Glieder 
vermählt ſich inniglich den heil'gen Tönen. 

Jetzt ſcheint anſchmiegend ſie im Auf und Nieder 
wie Silberſchaum der Klänge Flut zu krönen, 
jetzt wie ein Blatt, mit dem die Waſſer gaukeln, 
nach unbekannten Zielen hinzuſchaukeln. 
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Jetzt ſcheint fie ſelber Klang, 

jetzt bange Atemzüge lang 

den ganzen Strom mit ſeinem Wellenſchlagen 
auf ihren zarten Schultern hinzutragen. 


Selbſt die Madonna in der Marmorniſche 
erhebt den Blick von ihrem holden Knaben. 
Dem Kruzifixus auf dem Gottestiſche 

umſpielt die Stirn, in die ſich Dornen gruben, 
ein ſanftes Licht, das tote Holz belebend, 

und, unterm ſchwindelnden Gewölbe ſchwebend, 
die heilige Taube rührt 

die weißen Flügel leis; ſie ſpürt 

den Schweſterhauch der Schwingen, die ſich rein 
aus ihrer Erdenniedrigkeit befrei’n. 


Und immer leichter wird der Tanz des Weibes, 
entrückter allen dumpfen Erdenſchranken. 

Und jede Linie ihres jungen Leibes 

verkündet einen göttlichen Gedanken. 

So kann kein Mund es je in Worte faſſen, 
das Urgeheimnis ſelig ahnen laſſen, 

die Einheit zwiſchen Schöpfer und 

Gefchöpf, den Allerweſensbund; 

in dieſem keuſchen Kinderkörper brennt 

des Weltenwillens reinſtes Element. 
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Da neigt Gott felber ſich von feinem Throne, 
braufendes Licht erhellt die heil' gen Hallen. 

Die Jungfrau ſieht die goldne Himmelskrone, 

— Mein Gott! mein Gott! — und ihm ans Herz gefallen, 
demütig ſich an ſeine Bruſt hinbettend, 

mit ſcheuen Liebesarmen ihn umkettend, 

liegt ſie auf ſeinen Knien. 

Die Orgel ſchweigt, die Melodien 

verzittern leiſe. Wunderangeweht, 

beugt ſich die Menge ſchluchzend im Gebet. 
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Tänzerin 


Im Mitternachtshain — 
Mond träumt im Gezweige, 
Wind ſpielt ſeine Geige, 
Vöglein ſchlief ein —, 

Da tanzt' ich im Dunkeln, 
da ſchimmern und funkeln 
die Glieder, die lichten, 

im brünſtigen Verrichten 
der Andacht vor ihm. 


Es ſchauert der Quell 

und rauſcht wie im Traum, 
es ſchauern die Bäume; 
voll ahnender Träume 

der nächtliche Raum. 

Nur oben die Sterne 

in ſilberner Ferne, 

durch Wipfelfächeln 

ein ſeliges Lächeln, 

ſind heiter und wach. 


Sie öffnen die Arme, 
ſie, die verſtehn, 
die ſelber ſchwingen 


32 


und ſchweben und klingen 
und herrlich gehn, 

die großen und kleinen, 
um Ihn den Einen. 

Sie rufen, ich höre 

die himmliſchen Chöre, 
den tönenden Tanz. 
Winkende Boten 

im rhythmiſchen Lauf 
nahen von oben, 

ſchon bin ich erhoben, 
ſchon trägt's mich hinauf. 
Da lieg' ich, gehalten 
von Liebesgewalten — 
Sind's Wonnen, ſind's Schmerzen? — 
Am göttlichen Herzen, 
ſein eigenſtes Kind. 


Der kluge Vogel 


Läuft ein Bach durch die Au, 

durch die grüne, grüne Au, 

ſteht ein Holderbuſch dran, 

ſingt ein Vogel dann und wann: 
Kuckuck, kuckuck. 


Wollt wiſſen, ob mein Schatz, 

o mein lieber, lieber Schatz, 

einen andern gefüßt; 

rief er ſchnell, als ob er's wüßt: 
Kuckuck, kuckuck, kuckuck, kuckuck; 

und ich lief und lief und lief, 

bis der Vogel nicht mehr rief. 
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Elfen 


Mondesſtrahl von Zweig zu Zweig, 
Silberfüßchen überm Steig, 
Märchenauge tief im Teich, 
Elfenreich, Wunderreich. 


Schwirrt ein ganz klein Elfchen her, 
ſchwirrt ein zweites, ſchwirren mehr. 
Gläslein, Kelchlein ſtehen leer, 

jetzt ein Tänzchen? Bitte ſehr. — 


Raſchelt's wo im nahen Korn, 
klingt vom Dorf das Wächterhorn — 


Huſch, huſch, huſch — davon — verlorn — 
Nur ein Schühlein hängt im Dorn. 


Silberſchühlein, klein, ſo klein — 
willſt du's faſſen, zierlich, fein, 
iſt's ein ſilber Tröpfelein, 
Tröpflein Tau im Mondenſchein. 
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Frühlingsſchlacht 


Das erſte Frühlingswetter zog 
mit fliegenden Standarten 
nachts über meinen Garten 
und lärmte in den Lüften hoch. 


Ihm aber ftürmfe gleich aus Nord 
ein anderes entgegen. 

Hei blitzten da die Degen! 

Und alle Mörſer brüllten Mord. 


Vernichtend war, doch kurz die Schlacht, 
rings flohn zerſtreute Scharen, 
verhallende Fanfaren 

zum Sammeln klangen durch die Nacht. 


Noch einmal ein verſprengter Reſt, 
ein Grollen in der Ferne, 

dann feierten die Sterne 

ein wundervolles Friedensfeſt. 
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Maulheld 


Ein Wetter fährt gewaltig her, 
beugt Wipfel ſtark und ſtolz 

und ſchleudert ſeinen blanken Speer 
in alt und junges Holz. 


Die Vögel ducken ſich ins Neſt, 
und alles ſcheut und ſchweigt, 
wenn ſich der Himmel hören läßt 
und ſeine Feuer zeigt. 


Ein Froſch nur bläht ſich breit im Sumpf, 
ein rechter Blaſeſack, 

und grollt's und rollt's da oben dumpf, 
ſagt's unten tapfer Quak. 


Nachtgewitter 


Der runde, rote Mond rollt 

auf ſchwarzen Wolken her. 

Die Nacht iſt ſchwül, die Racht iſt ſchwer, 
ſie zittert, wenn hinterm Wald heraus 

das Wetter grollt. 


Der raſche blaue Blitz tritt 

herriſch aus ſeinem Haus 

und ſchleudert den flammenden Speer hinaus. 
Die Nacht erſchrickt vor dem lodernden Schein, 
zag zögert ihr Schritt. 


Der runde, rote Mond kriecht 

tief in die Wolken hinein. 

Er will nicht ohnmächtiger Zeuge ſein, 
wenn der herriſche Held ſeine bange Braut, 
die Nacht beſiegt. 


Die ſteht mit gelöſtem Schwarzhaar, 
demütig, ohne Laut. 

Durch tränenfeuchte Wimper ſchaut 
ſie auf, und der feurige Sieger küßt 
ihr dunkles Augenpaar. 
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Das Mädchen finnt 


Was es nur ſein mag, 

das mich am wachen Tag 

wie im Traume bewegt, 

ſtill in den Schoß mir die Hände legt? 


Was es nur ſein mag, 
daß ich die Nacht durch lag 
und konnte den Schlaf nicht greifen? 


Wie verirrte Lämmer ſchweifen 

meine Gedanken, wie Wolken im Wind. 
Mutter ſchilt mich ein unnützes Kind. 
— Was es nur ſein mag? 
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Die junge Frau am Yenfter 


Du blühſt in Hoffnung. 

Höchſtem Glück, 

dem nahen, träumſt du ſtill entgegen. 

Doch aus der Zukunft ſchweift dein Blick zurück. 
Da werden deine Augen groß: 

Du ſiehſt dich klein, klein Kind auf Kinderwegen, 
ein erſtes Lockenpüppchen auf dem Schoß. 


Auf deinem Nähtiſch 

weiß und fein, 

hellſchimmernd liegt das weiche Linnen. 
Ein Hemdchen iſt es, ach, wie putzig klein. 
Die goldnen Sonnenſtrahlen rinnen 

dir über deine fleißige Hand, 

aufflammt ein Brand! 

Es blitzt 

der Ring, der dir am Finger ſitzt. 


Die goldne Sonne! 

Ja, ſie ſoll 

dir deine liebe Arbeit ſegnen! 

Wie iſt dein Auge auch ſo ſonnenvoll, 
wenn Sonn' und Auge ſich begegnen. 

Ein Mutterherz iſt ſo voll Glanz und Licht, 
die Sonne ſelbſt beſchämt es nicht. 
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Ein Mutterherz? 

Du lächelft leis 

und ſiehſt durchs Fenſter in die Weite, 

da färbt ſich ſchon ein ſchmächtig Rebenreis 
hinſchwankend an der Fenſterbreite, 

mit einem erſten zarten Hauch 

von frühem Herbſt. 

Siehſt du es auch? 


Wie ſollteſt du! 

O nein, du kannſt den Herbſt nicht ſehn. 
Und wenn nun alle ſpäten Blätter, 

ein Farbenfeuer, dich umwehn, 

dir iſt es nur ein Frühlingswetter. 

Aus wildem Wein 

ſchlürfſt du den Lenzduft neuen Lebens ein. 


Dort an der Wand, 


wo jetzt das Gold 

der Sonne die Tapete malet, 

denk ich mir ſchon die Wiege, hold 
mit deinem Lächeln überſtrahlet, 

und denke ſchon — nein, wende nicht 
dein überglühtes Angeſicht — 

denk ſchon das Kindlein mir dazu, 
licht wie der Frühling 

und ſo fchön wie du! 
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An der Wiege 


Schrei nur, kleiner Schreihals, ſchrei, 
ſtrample mit den roſigen Füßen — 
Deinen Hunger nach dem Brei, 
deine Schmerzen laß uns büßen! 


Dieſe Welt, in die hinein 
wir dich zerrten, ohne Fragen, 
wird nur dem genießbar ſein, 


der ſich frech weiß durchzuſchlagen! 


Wer ihr raſch die Fäuſte zeigt, 

wird ſich ihre Roſen pflücken — 

Wer beſcheiden ſteht und ſchweigt, 
muß mit nacktem Dorn ſich ſchmücken. 


In der Nacht vorm Chriſt 


In der Nacht vorm Chriſt fängt's an zu ſchnei'n, 
die Welt liegt ſtill, als ſchliefe ſie ein. 

Der Engel tritt an den Waldesſaum 

und trägt einen brennenden Weihnachtsbaum. 


Apfel und Nüſſe ſind daran 

und auch ein Herz aus Marzipan. 

Und der Lichtlein leuchten wohl hundert und mehr 
und ſtreuen ihren Schimmer weit umher. 


Der Engel lugt ins ſchlafende Land 

und ſteigt hinab, den Baum in der Hand, 
und unten geht er von Haus zu Haus, 
weht keins der himmliſchen Lichter aus. 


In alle Fenſter ſieht er hinein, 

ob da auch ſchlafende Kinder ſein, 

da geht ein Lächeln durch ihren Traum, 
und ſie träumen alle vom Weihnachtsbaum. 


Große Kinder und alte Leut 

fagen dann wohl ftillerfreuf: 

„Morgen Abend um dieſe Zeit“, 

Und ſehn zum Fenſter hinaus, wie's ſchneit. 


Ganz leife fallen die Flocken und dicht, 
iſt alles ſo ſtill und weiß und licht, 
nur ganz Kluge, Helläugige ſeh'n 
vom Engel noch leichte Spuren geh'n. 


Als ob ein zierliches Rehlein lief, 
ganz obenhin, ſank gar nicht tief. 
Blieb aber, riech nur, in der Luft 
ſo ein ſeltſamer ſüßer Duft. 


Und liegt überm Land und weit hinein 
ſo ein ſtiller, himmliſcher Schein 

wie auf der ſchlafenden Kinder Geſicht 
der Widerſchein vom Weihnachtslicht. 
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1 x 


An A 


Blond 


Abenteuer 


Dies Stückchen wird als Märchen man mir ſchelten. Sei's! 
Beglaubigt iſt es meinerſeits durchaus als wahr, 
doch geb' ich zu, es mutet allerſeltſamſt an. 


Ich ging allein durch winterlich verſchneites Feld, 
der Stille froh und ſeelgeſunden Einſamkeit, 

nur ein paar Krähen krächzten einmal ihren Gruß, 
als plötzlich hinterm Ohre mir ein Schneeball ſaß, 
und dergeſtalt, als hätte er ein Recht darauf 

und wiche nun und nimmermehr von dieſem Platz. 
So hinterhaltiger Bosheit, wer verſieht ſie ſich 

in einer menſchenleeren Ode? Nimmer ich. 

Doch ſchon erkürt ein zweites Wurfgeſchoß den Rand, 
den ſchöͤngeſchweiften, meines Hutes ſich als Ziel, 
ſchwerwuchtend, ein geballter Klumpen, liegt er da. 


Verträglichen Gemütes mit den Jahren mehr 

und alles gern gerechten Sinnes wägend, ſchien 

doch hier zu ſittlichem Proteſt mir Grund genug. 

So wandt' ich mich entrüſtet, als ein dritter Ball 
die Männerbruſt, die zorngemute, dröhnend traf. 
Und hingeſpreizt mit jungenhaftem Grinſen ſtand 

der Frechling da, die Hände in den Hoſentaſchen jetzt, 
und höhnte mich. Es wickelte ein grüner Schal, 
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ein graugeſtrickter, zweimal ſich um feinen Hals, 

und eine Pudelmütze — faſt verſpürt' ich Neid — 
bekrönte glorreich ſeinen feuerroten Schopf. 

Doch war er keinesweges häßlich anzuſehn, 

ein friſcher Burſch. Schon ſänftigte mein Arger ſich, 

als aus den Hoſentaſchen er gelaſſen und 

mit ſtiller Freude wieder beide Hände nahm, 

um ſpöttiſch fingernd eine Naſe mir zu drehn. 

Das ging zu weit. Schamloſer! ſchalt ich laut und warf 
blindlings nach ihm mit einem raſch geformten Ball, 

den Arm ihm ſtreifend. Aber ihm erſchien es Scherz. 
Geübten Wurfs verteidigte er wacker ſich, 

und ſeiner erſten Kugeln eine wirbelte 

vom Kopf mir den zerbeulten Hut. Er ſtak im Schnee. 
Und barhaupt focht ich weiter, jach entflammten Grimms. 


Um Trojas Mauern tobte heißer nicht der Kampf. 

Hin ſtürzte Hektor. Dreimal ſchleifte Priams Sohn 

rund um die Feſte racheſchnaubend da Achill. 

Befürchtete mein Gegner grauſend gleiches nun? | 
Jäh wandt' er ſich, ein junger Hirſch, feldein zur Flucht. 
Wild flatterte im Winde der geſtrickte Schal, 

der graugeſtreifte, eine ganze Weile noch, 

indes ich ſtand und mühſam nach Atem rang. 


Was aber auf zerſtampftem Schlachtgefilde lag, 
unkenntlich faſt, ein ſchwarzer Wuſchelwuſt, und bot 
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als Beute dem erſtaunten Sieger einzig ſich? 

Nie brachte mindere Trophäe irgendwo 

ein Kriegsheld heim. Die Pudelmütze las ich auf, 
vertiefend mich in ihren Anblick ohne Stolz. 

Durchs Futter zog ſich weißen Linnens hin ein Streif; 
zwar vielfach angefettet, auch durchfeuchtet jetzt, 

wies er noch eine leſerliche Tintenſchrift. 

Triumph! So gibt das Schickſal dich in meine Hand! 
Nun ſoll dich deiner Mutter ſpäte Rute noch 

Reſpekt vorm Alter lehren, Wegelagerer! 


Was aber las ich? Meinen eigenen Namen? Ja, 
Vornam' und Zunam', beide, ſo mir angetauft, 

die fleckenlos ich zu erhalten ſechzig Jahr' 

als Menſch und Bürger redlich mich befliffen ſtets. 
Und wie ich ſteh und dumpfen Staunens alſo ſtier', 
als wie in eines Abgrunds ſchauervollen Schlund — 
Zweimal umwickelt ſteigt der graugeſtreifte Schal 

vor meinem Geiſt mit klagender Gebärde auf: 
Kennſt du mich nicht, undankbar mein vergeſſend und 
der unzertrennlichen Gefährtin deiner Jugend? Pfui! 
Wer war's, der deines Kehlkopfs ſchwächliches Gebild 
kräftig verſchanzte gegen drohenden Katarrh? 

Und wem verdankteſt Rettung du, wenn unterm Schopf 
dir oftmals einiges einzufrieren in Gefahr? 
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Vernichtet ſtand ich, voller Scham, und wußte jetzt, 
warum trotz ſehr gerechten Zornes immer ich 

ein Wohlgefallen an dem Bengel wieder fand. 

Mit mir, mit meiner Jugend hatt' ich einmal noch, 
nicht ſchonend ihrer, einen guten Ball gekreuzt. 

Sie floh, und wohl auf immer! — Du geſiebter Narr! 
Einſamen Alters klage nun umſonſt ihr nach. 

Und zieh die Pudelmütze tief dir übers Ohr, 

vielleicht, daß du — — Hier ließ ein rauher Windſtoß mich 
des Hutes jetzt gedenken, der im Schnee noch lag. 

O weh! Ob die durchnäßte Kopfbedeckung nicht 

mir Rheuma einträgt? Solches fürcht' ich ſehr. 


Ich ſchlich mich heim, bewegten Herzens lange noch 
erwägend, was mir Wunderliches widerfuhr. 
Jedoch, o Schreck! Zu Hauſe war die Mütze weg. 
In allen Taſchen ſuchte ich umſonſt danach, 

ſie fand ſich nirgend. Sicher liegt ſie nun verwaiſt 
am Weg, wenn ein gewitztes Krähenpaar nicht ſchon 
zum warmen Neſt für künftige Brut ſie klug erkor. 
Nicht ſcheint unwürdig ihrer dieſes Schickſal mir, 
wärmt wieder ſie wie ehedem die Jugend doch, 

nur fehlt mir das Beweisſtück jetzt, das einzige, 
das man ſollt' gelten laſſen mir ſelbſt vor Gericht. 
Jetzt heißt es: er wird greiſenhaft, er faſelt ſchon. 
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Die Botſchaft 


Als ich heute morgen erwachte, ſpürt' ich 

eines gehörigen Schnupfens fröhlichen Anfang. 

Meine Tante, die Gute, behauptet ernſtlich, 

ſo ein Katarrhchen wäre keine Krankheit, 

ſondern dem Menſchen Bedürfnis, ihm nötig und heilſam. 
Möglich! Es iſt ja uns Menſchen nicht immer gegeben, 
unſer Heil und was ihm dient zu erkennen. | 
Doch nicht handelt es ſich zunächſt um den Schnupfen, 
der mit etlichem Nieſen den Tag begrüßte, 

nein, ein holdes Getön beanſprucht den Vorrang: 

in der Stille, die zwiſchen Nieſer und Nieſer 

jeweils eintrat, ließ es ſich leiſe vernehmen, 

wie ein Flämmchen ſingt, das ſich am Dochte 

ſtill vergnüget; auch im Gras die Grille 

zirpt ſo, oder ſommers die Fliege am Fenſter, 

wenn ſie geſchäftig an den Scheiben hinſurrt. 

Sollte es? Nein. Noch ſpottet ein Spätſchnee draußen 
unverſchämt der allzu ſchläfrigen Sonne, 

wo ſchon Krokus und Primeln blühen ſollten. 

Sehr mit Verſpätung reiſt der Frühling heuer. 
Dennoch — eben ſurrt's an der Zimmerdecke, 

leiſer jetzt aus dem Winkel beim Schrank, und plötzlich 
tieferen Baſſes um die Wollgardinen, 

die das Morgenlicht ein Erkleckliches dämpfen. 
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Anders hätten die Augen den Ohren geholfen, 

die nun ganz auf ſich allein verwieſen. 

Doch ſie blieben es nicht. Ein ſeltſam Getöſe 

lärmt auf einmal gewaltig am linken Ohr mir. 

Jetzt um die Stirne hin und quer der Naſe 

ſpür einen Hauch ich. Aber auf einmal ruhen 

Luft und Laut, und auf der Naſe macht ſich, 

auf der äußerſten Spitze, ein Gekribbel 

und Gekrabbel bemerkbar. Aus der Achſe 

ſchießen mir auf Kommando beide Augen. 

Und, was ich längſt geahnt, ich erſchiele das Faktum: 
Eine Fliege! Hätte ich jetzt nieſen müſſen, 

alle Schätze der Welt, ich hätt' es gekonnt nicht, 

hätte mich mannhaft dagegen gewehrt bis zum letzten. 
Bote des Frühlings, lieblich geflügelt Inſekt du, 

holder erfreut der Elfen Geſang das Herz nicht, 
zierlicher nicht an Geſtalt ſind Titanias Töchter, 

tanzen ſie nächtlich den Reih'n auf den ſilbernen Wieſen. 
Weile, willkommener Gaſt, du! Weihe die Stätte, 

die du betratſt. Siehe, ich rühre mich gar nicht. 
Frühling zaubert dein liebliches Lied in die Seele, 
Blumen blühen, ſolange du ſingſt, es wehen 

milder die Lüfte und blauer erſtrahlt der Himmel, 

ach, und die Liebe — hatſchi — auf roſigen Wölkchen 
ſchwebt — hatſchi — ſie herab — hatſchi — da ſoll doch! 
Solcher Erſchütterung trotzt auch der Standhafte nimmer: 
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Eh’ ich, „Pardon!“ rief, war die Erſchreckte verſchwunden. 
Ungaſtlichen Geſtaden entflieht ſo der Schiffer, 

rettet aufs offene Meer den geflügelten Kiel ſo; 

hier nur fühlt er ſich ſicher, vertrauet den Wogen, 

wenn ringsum die feſten Gelände beben. 

Schuldlos war ich, das ſchenkte mir Troſt. Des Schnupfens 
Mächte regieren den Menſchen, er kann nur gehorchen. 
Alſo war ich nicht lange betrübt. Nun ſtürmet 

Winde, ſchleudert Schloßen, Wolkentürme, 

füllet die Spalten mit ſchrecklichen Wetterberichten 

jedes Journals. Ich habe die Botſchaft empfangen. 
Frühling wird es — hatſchi — und es raubt kein Zweifler, 
raubt mir kein Spötter — hatſchi — die ſchöne Gewißheit. 
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Hinterm Knick 


Neulich ging ich, leidlich trockenen Weges, 

einmal vors Dorf, des Frühlings denkend, der endlich 
auch in unſerm wintergeſegneten Norden 

ſeinen Beſuch könnte machen, der ewige Säumling! 
Doch da traf ich ihn hinterm Knick. Ich erkannte 
ihn ſofort. Er ſaß auf niederem Feldſtuhl, 

um ſich herum ein Dutzend Farbentöpfe, 

ganz vertieft in der Arbeit. Zierlich tupfte 

er mit ſpitzem Pinſel das allererſte 

Grün auf die Felder, ließ ſich gar nicht ſtören, 

fuhr in den Topf mit dem Pinſel und dann auf die kahlen 
Büſche herum, ſprang auf und beſah ſich blinzelnd 
unter der Hand ſein Kunſtwerk, wobei er den Pinſel 
quer im Mund trug, grunzte zufrieden und rückte 


haſtig ſein Stühlchen wieder zum nächſten Buſch hin. 


„Fleißig?“ rief ich ihn an. „Sie eilt wohl, die Arbeit? 
Bis hier alles hübſch grün iſt, heißt es ſich tummeln.“ 
Halb erſchrocken fuhr er herum und halb wütend. 
„Stör' ich?“ fragt ich beſcheiden. Er hauchte heftig 

in die gekrümmten Hände, rieb ſie und ſetzte 

ſeine Arbeit fort, als wäre ich Luft ihm. 

„Werden Sie heute noch anderes malen?“ „Möglich.“ 
„Etwas gelb auf die Wieſen?“ „Hm.“ „Ein wenig 
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blauer den Himmel?“ Er ſchien nicht bei Laune und gab nicht 

Antwort, wo ich doch höflich fragte. Plötzlich 

nahm er den Pinſel, fuhr in den nächſten Farbtopf, 

brummte und warf ein paar gelbe Spritzer um ſich. 
„Wirklich hübſch, und ſo mühlos hingeworfen,“ 

lobte ich. Doch ſchien es ihn nur zu verdrießen. 

Künſtler ſind komiſche Käuze. Man läßt ſie gewähren. 

Brumme du nur! „Mir wär es ermüdend,“ fuhr ich 

harmlos fort, „nur immer die eine Farbe 

ſo den ganzen Tag mit Fleiß zu malen, 

grün in grün. Es hat doch die Kunſt ihre Plage.“ 

Worauf er mit ſeinem Pinſel unwirſch 

in den blauen Topf fuhr und zwei raſche 

Striche über den ganzen Himmel hinzog. 

„Alle Achtung!“ rief ich verwundert. „Das leuchtet! 

Und ſo leicht aus dem Handgelenk, wie gar nichts. 

Ja, bei ſolcher Routine will ich ſchon glauben, 

daß Sie in ein paar Tagen Ihr Gemälde 

fix und fertig den Kennern präſentieren. 

Freilich fehlt ja noch manches.“ Da dolchte er förmlich 

ſeinen Pinſel in einen der größeren Töpfe, 

diesmal war es ein roter, ein herrlich Zinnober, 

ſchwang ergrimmt gegen mich die tropfende Waffe 

und ſchrie wütend: „Sind Sie ein Rezenſente? 

Trollen Sie ſich zum Teufel! Einen Künſtler 

läßt man beim Schaffen beſſer ungeſchoren. 
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Selber weiß er, wo es noch fehlt und wann er 
fertig. Haben Sie etwa das Bild beſtellt, Herr? 
Honorieren Sie mich?“ Ich ſah noch niemals 
Künſtlerzorn ſo gewaltig toben und hielt für 
ratſam, ihm das Feld zu räumen. Ohne 

eines Wortes den Wütenden weiter zu würd' gen, 
ging ich. Daß er ſo ſanft und hold nicht immer, 
wie ihn gewöhnlich die Leute heißen, wußt' ich. 
Aber ſo? Kratzbürſtiges kleines Kerlchen, 

kenn ich dich jetzt? Es merkt ſich der Dichter den Tag heut, 
und die Carmina, die er dir künftig widmet, 
werden ſich ſehr merklich unterſcheiden 

von den ehemals geſungenen ſüßen Liedern. 


Als ich heimſchritt, ſtimmten die nackten Bäume, 

alle die vielen noch unbemalten Wieſen 

mich nicht freundlicher. „Nun wie war es draußen?“ 
fragte mein Weib mich. „Etwas rauh noch,“ ſagt' ich, 
halb gewillt, mein Erlebnis zu verſchweigen. 

„Ja, man ſieht es,“ meinte ſie drauf mit Lachen, 

„ſo eine ſchöne rote Frühlingsnaſe.“ 

„Hab' ich?“ Doch es gab ihr der Spiegel Recht dann. 
Himmel! Es hatte ein ſchönſter Zinnoberſpritzer 

grade mitten mich ins Geſicht getroffen. 

Ob er's gemerkt, der Farbenkleckſer? Sicher 

freut er des Treffers ſich noch und lacht ſich ins Fäuſtchen. 


Ein Sonntagmorgenabenteuer 


Als ich geſtern über die Hecke guckte, 

Sonntag war es, ein Stündchen noch vor der Predigt, 
ei, was ſah ich im Graſe, liguſterbeſchattet 

und umſpielt von wunderſamem Getöne? 

Ahnlich klingt das Geräuſch der klappernden Nadeln, 
wenn auf der Ofenbank abends im Winter 
Schwiegermama mir die wollenen Socken anſtrickt. 
Ahnlich, ſag ich, aber bei weitem ſo ſchön nicht. 


Ganz behutſam längte den Hals ich hinüber 

und eräugte mit angehaltenem Atem 

lieblich ein Bild, ſo recht für den Sonntag geſchaffen. 
Farbig war es: Rot und Grün und ein glänzend 
Weiß bewegten ſich mir vor den Augen 

biegſam hin und her wie geſchaukelte Blumen, 

die der Wind ein wenig wiegt, oder wie ſich 
Falterflügel auf und nieder bewegen. 


Keins doch war es von beiden, für beides zu groß auch, 


und das holde Getön den beiden nicht eigen! 


Alle Vögel vermein' ich zu kennen, die ſommers 
hier in der Gegend niſten und brüten, Raupen, 
Käfer und anderes Geziefer geſchäftig vertilgend. 
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Diefer doch war mir ein Fremdling. Und ob er ein Vogel? 
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länger macht ich den Hals, und es knackte ein Zweiglein, 
und ich fürchtete ſchon, ich hätte das Wunder — 

Weſen verſcheucht jetzt, als es entſetzt in die Höh ſprang, 
aber am Platze verblieb und mir keck ins Geſicht ſah. 


Freilich, ein Vogel war es nun nicht, der wär' auch entflogen, 
doch geflügelt war es. Zwei niedliche Schwingen 
ſperrten ſich eine Sekunde flugbereit, doch 

ſenkten gelaſſen ſich wieder in ſchönem Vertrauen. 

Und nun ſah ich: ein Knäbchen war es, ein holdes! 
Roſig blühten die allergeſchmeidigſten Glieder, 

roſig das ganze Geſchöpf. Auf verwegenem Blondkopf 
ſaß ihm ein Hütchen, wie es die Schützen tragen, 

grün mit bräunlicher Feder; etwas zur Seite 

ſaß es, über dem rechten Ohr; das gab ihm ein Anſehn. 
Leiſe ſummte ein Liedchen er ſich. Es klang wie 
Bienengeläut, wie ein Schwirren von Käfern. 

Und nun bückte er ſich nach dem Schießzeug im Graſe, 
dabei wär ihm das Hütchen vom Kopf faſt gefallen, 
aber er griff's noch. „Elf, zwölf, dreizehn.“ Er zählte 
ſeine Geſchoſſe. Doch eben begannen die Glocken 
feldherüber zu läuten vom Kirchlein in Niendorf, 

und in den ſchwingenden Lauten erſtarb ſein Stimmchen. 
Doch es war ein gehörig Bündel von Pfeilen, 

das er geſchäftig im Köcher barg. Ich ſah ihm 

lächelnd zu, als mir plötzlich ein Mückchen ins Auge 


flog, daß es tränte. So war ich ein Weilchen geblendet. 


Als ich nun wieder, geröteten Lids, konnte blinzeln —, 
ſirrrr, grad flog er auf, eine rundliche Hornis, 

glänzte im Licht der goldenen Morgenſonne 

und entſchwand meinem Blick hinter Bir kenwipfeln. 
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Paffeggio 


Ich lehne müßig an der niedern Mauer 

des lauten Quais. Mir hinterm Rücken hält 

mit leiſen, gleichgemeſſenen Atemzügen 

die blaue See Sieſta in der Sonne 

und treibt der warme, weiche Mittagswind 

ſein Spiel mit ſieben braunen Fiſcherſegeln. 

Vor mir vorüber doch rollt unermüdet 

das Leben ſeine blanken, krauſen Wellen: 

Ein Karrenſchieber, ein Melonenhändler, 

ein Waſſerwagen. — Wie die Ochſen ſchnaufen, 
ſchwer ſtampfend, tief geſenkt die braunen Stirnen. 
Ein Bubenpaar, baarfüßig, rauft vorüber, 

und Arm in Arm, mehr jung als hübſch, ſpazieren 
zwei Mädchen aus der nahen Garnfabrik, 

nach ihren Schätzen lugend, die ſie täglich 

um dieſe Stunde hier am Hafen treffen, 

dann der und der, und die und die, und andere. 


Da kommt von rechts, ganz klar erkenn ich ſie, 
in majeſtätiſch ruhigem Wiegeſchritt, 

Frau Venus durch den Straßenſtaub daher. 
Schon an dem Spiegel hätt' ich ſie erkannt, 
den ſie gleich einem Fächer in der Hand hält. 
Indes an ihrer Linken, wie ein Bübchen, 
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das die Mama des Mittags aus der Schule 
nach Hauſe holt, munter der Amor hüpft. 
Im Arm, wie Mädchen ihre Puppe tragen, 
trägt er ein blitzblank Bündel kleiner Pfeile. 
Sieht niemand andres denn, als ich, die zwei? 
Das blöde, blinde Volk, wann ſäh es Götter! 


Von hellſter Sonne übergoſſen, kommt 

das himmliſche und nicht gekannte Paar 

die Gaſſe her. Doch nein! Was ſeh ich denn? 
Das iſt ja meine hübſche Nachbarin, 

von gegenüber, Don Adones Weib, 

des Drogenhändlers, mit der fetten Stimme, 
und iſt ihr Pausback, iſt ihr Töchterlein. 

Und auch die Puppe mit dem roſa Kleidchen 
erkenn ich jetzt; das iſt dieſelbe Puppe, 

die neulich aus dem erſten Stock, o weh, 
aufs Pflaſter fiel und ſich den Kopf zerſchlug. 
Man hat ihr einen neuen aufgeſetzt 

von Porzellan, der in der Sonne glänzt, 

als wäre er mit Butter blank poliert. 
Fürwahr, ich muß mir eine Brille kaufen, 
ſonſt ſtift ich Unheil noch mit meiner Blindheit, 
und drolligſte Verwechſlung iſt am Tage. 
Wie, wenn ich morgen etwa, göttertoll, 

den Dr. Meyer von der Bürgerzeitung 
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auf offener Straße für Apollo hielte, 

der nähme ohne Dank die Würde an 

und übte gleich an mir im Schinden ſich, 

er, der ſo wenig von Apollo hat, 

als Donna Laura alles von Frau Venus. 
Wie ſie dahinſchwebt, Grazie ganz, den Fächer 
in leicht kokettem Auf: und Niederfächeln. 
Entzückend, dieſe Schulterwendung eben! 

Und dieſer Hals, fo ſchwanenſchmiegſam. Gönnt 
ihr ſolche ziſchendheißen Blicke, Donna, 

auch Don Adone, eurem biederen Gatten, 
wenn ambra= oder nelkenduftig er 

aus feinem Kaufgewölb ins Ehbett ſteigt? 
Ich zweifle, Donna. Dieſe Rückenlinie! 


Und wie ſich Don Adones ſüßes Weib, 

mit einem kurzen Blick noch ſchulterher, 

von mir entfernt, ſeh ich, was ſeh ich, Götter 
Das ſind ja Flügel, was die Kleine trägt! 
Die Kleine? Schreitet ſo ein Mädchen? Nie! 
Wär's eine loſe Schelmenmaskerade? 
Ginziella — Amor ſieht ſich um und lacht. 
Und wieder ſeh ich blank ein Bündel Pfeile, 
und ſeh die Göttin hohen Schritts im Staub 
der lauten Straße, und der Spiegel blitzt, 
halb über eine tunikabedeckte 
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klaſſiſche Schulter in der Sonne auf, 

daß ich geblendet nicht gewahren kann, 

um welche Straßenecke nun das Paar 

dem blöden Blick entſchwindet. Und ſo ſtarr 
verblüfft ich hinter dieſem Mittagsſpuk 

noch eine ganze Weile her. „Figuri!“ 

Schreit eine ſchrille Stimme mir ins Ohr. 
„Figuri!“ Und der braune Bengel bietet 

ſein Brett mir hin: ein Katzenpaar aus Gips, 
ein Papagei, grasgrün, mit rotem Schnabel, 
Il Re galantuomo, Pio nono, 

Amor und eine kreideweiße Venus. 

„Figuri, Herr, Figuri!“ — „Geh zum Teufel!“ 
Und ärgerlich verlaß ich meinen Platz, 

zu ſeh'n, was Donna Liſa, meine Wirtin, 
ans Feuer ſtellte, denn mich hungert's ſehr. 
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Der Alb 


Er liegt in Träumen, aber mit offnen Augen, 
und ſieht das Licht ſich in den Vorhang ſaugen, 
der vor dem hohen Fenſter hängt, 

ſieht in der Ferne ungewiſſem Schein 

die Schatten leiſe auf- und niederſchwanken 

und bohrt die irren, fliegenden Gedanken 

wie Pfeile in die Zimmerdecke ein, 

wo keinen Strahl die Finſternis empfängt. 


Jetzt ſcheint's, als wollt die Nacht Gewalt gewinnen, 
ein wunderliches, krauſes Linienrinnen, 

zwei Punkte glühen, drehen her, 

ein Windſtoß draußen, wehender Kerzen Schein, 

und das Gebilde fließt zurück ins Dunkel, 

erloſchen iſt das täuſchende Gefunkel, 

und ſchwärzer ſcheint nur noch die Nacht zu fein, 
und ſo geſtaltlos ſchreckt ſie faſt noch mehr. 


Horch, ſind das Schritte? Iſt das Türenknarren? 
Iſt's im Keller, unterm Bodenſparren? 

Iſt es der Marder unterm Dach? 

Und jetzt die Glocken, leiſe, tief und rein, 

was ſoll dies Klingen in der Nacht bedeuten? 
Ihm klopft das Herz. Iſt's nur des Blutes Läuten 
in ſeinem Puls? Es wird ein Fieber ſein, 

das glöcknert dieſe Wahngebilde wach. 


Wenn doch der Sturm ſich nur zur Ruhe legte, 
nicht um die loſen Fenſterluken fegte 

und Aſte an die Läden trieb, 

als klopften Finger: Auf, laß uns hinein! 

Jetzt macht ein Windſtoß die Gardinen ſchlackern, 
des Nachtlichts kleine Flamme ängſtlich flackern, 
ein kühler Hauch durchfröſtelt Mark und Bein, 
recht eine Nacht für Mörder und für Dieb. 


Er hätte gern am Glockenzug geriſſen. 

Die Diener ſchlafen. Dieſe heißen Kiſſen, 

die ſchweren Decken, wie geballt. 

Was zwängt ihn wie in Eiſenklammern ein? 
Die Augen wieder aus der Zimmerecke. 

Ein Schatten wirft ſich ſchwarz auf ſeine Decke. 
Ein Schatten nicht, ſo wuchtet nur ein Stein, 
kein Stein, ein Tier, das nach der Kehle krallt. 


Ein Schrei. Und Schritte, Diener, Waffen, Lichter, 
Verſtörte Fragen, ängſtliche Geſichter. 

Nichts. Nur ein Alb, es iſt vorbei. 

Gebt Waſſer. Dank, und laßt mich nur allein. 

Es wird nicht wiederkommen, mich zu ſchrecken. 

Reicht mir das Buch, und da — die dunkeln Ecken — 
Dort in den Winkel ſtellt ein Licht hinein. 

Iſt es noch lange bis zum Hahnenſchrei? 
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Das übermütige Männlein 
Ein Kinderlied 


Es war einmal ein Männlein, 

war kaum ein Spännlein, 

das wollte gern reiſen. 

Da hat ſich's auf den Uhrzeiger geſtellt, 
rundum ging die Fahrt, zweimal um die Welt. 
Ach reiſen, ach reiſen, 

wie mir das gefällt! 


Es war einmal ein Männlein, 

war kaum ein Spännlein, 

das wollte gern reiten. 

Schwang ſich's munter auf eine Mück': 
Galoppieren wir ein Stück. 

Ach reiten, ach reiten, 

dem Kavalier ſein Glück! 


Es war einmal ein Männlein, 
war kaum ein Spännlein, 

jetzt wollt's auch mal fahren. 
Spannte ſich vier Schnecklein vor, 
kutſchierte vor der Maus ihr Tor, 
Frau Maus war nicht zu Hauſe. 
Bedaure ſehr! Adjö! 
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Es war einmal ein Männlein, 

war kaum ein Spännlein, 

nun wollt's gar fliegen. 

Hob beide Röckſchöß auf, o weh! 

Gleich kam ein Wind und warf's in die See. 
Da ertrank's. 


Ach das arme Männlein! 

Es war kaum ein Spännlein. 

Wär's doch hinter den Ofen gekrochen, 
da könnt' ſichs jetzt ein Süpplein kochen. 
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Der kleine Ritter am Weihnachtsmorgen 


Hurra, mein neues Steckenpferd 

hat feine flinke Beine! 

Nun kauf ich mir ein großes Schwert 
und reite ganz alleine. 

Und reite, wie der Sturmwind weht, 
rund dreimal um den Garten, 

und wo der große Schneemann ſteht, 
da muß mein Rößlein warten. 

Nun komm mal her aus deiner Burg! 
Dein Beſen macht mich lachen. 

Ich hau dich einfach mittendurch: 
dann kannſt du nichts mehr machen. 


Da liegſt du nun, du Goliath, 

auf deiner weißen Naſe, 

und ich reit nach der nächſten Stadt, 
reit vor das Tor und blaſe: 

Herr König, euer Feind iſt tot; 

mit großem Grimme focht er. 
Mein gutes Schwert bracht ihn in Not. 
Nun gebt mir eure Tochter. 

Herein, Herr Ritter, kommt herein 
mit Trommeln und Parade, 

und morgen ſoll die Hochzeit ſein, 
dann gibt es Schokolade. 


3 * 


69 


Die Wichtelmännchen fpenden der Märchenprinzeſſin 
den Weihnachtsbaum 


Die Wichtelmännchen haben es hild, 
mancherlei iſt zu bedenken: 
Weihnacht iſt morgen und es gilt, 
die Märchenprinzeſſin zu beſchenken. 


Etwas ſchönes, keinen Tand. 

Sie denken ſehr praktiſch in ſolchen Stücken. 
Ein Tannenbaum ſteht am Waldesrand, 
den wollen ſie für die Prinzeſſin ſchmücken. 


Apfel und Nüſſe, die müſſen ſein, 

und vor allem auch ſüße Sachen, 

und der Lichter lieblicher Schein. 

Die Tanne ift hoch, doch fie werden's ſchon machen. 


Auf Schlitten und auch huckepack 

ſchleppen ſie alle die Schätze zuſammen, 

der Kleinſte trägt den größten Sack, 

Und Auglein und Bäcklein vor Eifer flammen. 


Wie die Ameiſen klettern ſie 

zwiſchen den grünen Nadelzweigen, 

zerſtechen die Hände, zerſtechen die Knie, 

wer Tannen ſchmückt, muß das nun mal leiden. 
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Morgen in der Heiligen Nacht, 

wenn alles ſo weiß und ſo ſtill in der Runde, 
kommt die Märchenprinzeſſin ſacht 

aus dem Wald und ahnt nichts zur Stunde. 


Ei, bleibt ſie da verwundert ſtehn: 
„Meine lieben, lieben, guten Wichter!“ 
Wie ihre großen Augen ſehn! 

Drin ſpiegeln ſich alle die kleinen Lichter. 


Ganz langſam geht ſie um den Baum, 
tippt hier an ein Apfelchen, dort an ein Nüßchen, 
und gibt dem Hampelmann wie im Traum | 


mit fpißen Lippen ein ſchelmiſches Küßchen. 
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Gruß dir, Jugend auf den Gaſſen 


Kinderjubel, ausgelaſſen, 

tollt vor meiner Krankentüre. 
Senfter auf! Hallo! Ich fpüre 
erſten Frühling auf den Gaſſen. 


Zukunft jauchzt mein Herz und freut ſich 
ewigen Quellens aus dem Vollen. 

Rote Lenzgewitter rollen, 

und die ſchöne Welt erneut ſich. 
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Geneſe en 


Frühling, hab Dank! 

War lange krank, 

du läßt mich geneſen, 

ein friſches Weſen, 

das, neu erweckt, 

wieder die Arme ins Leben ſtreckt. 


Einmal — es ſei! — 

Iſt alles vorbei. 

Dann tönt vergebens 

dein Ruf des Lebens, 

lieg feſt auf dem Ohr, 

traumloſer Schlaf, lockt nichts mich hervor. 


Heut hat's nicht Not, 

trollt ſich der Tod, 

läßt noch ein Weilchen 

mir Roſen und Veilchen — 

heißa zum Tanz 

pflück ich mir wieder den fröhlichen Kranz! 


Schweſter 


Durft' dich nicht mein eigen nennen, 
aber darf bald „Schweſter“ ſagen, 
und du wirſt das Kleid der Liebe 
und des ſchönſten Dienens tragen: 


Kranken Troſt und Linderung bringen, 
bis dich die Geneſenen ſegnen. 
Schweſter! nur mit dieſem Gruße 
darf die Liebe dir begegnen. 
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Pfingften 


Meine Seele, hörſt du den Klang, 
den fröhlichen Klang der Glocken? 
Stimm an deinen hellen Pfingſtgeſang, 
die Herzen zur Freude zu locken. 


Du haſt allen tiefen Gram 

erfahren, von weinenden Nächten 
weißt du, von Lieb, die zu Leide kam, 
von Haſſes und Zweifels Mächten. 


Aber du haſt den Morgen gefeh’n 
nach allen den dunklen Stunden, 
fühlteſt an feinem Frühlingsweh'n 
wieder dich geſunden. 


Steht auf, die ihr am Boden liegt, 
blaſt aus die Trauerkerzen, 

ſo leicht eine Roſe am Strauche wiegt, 
ſo leicht macht die Freude die Herzen. 


Es iſt nicht ſchwer, recht fröhlich zu ſein, 
ſo recht in Freude ſich baden: 

Es iſt ein Waſſer, da taucht hinein, 

und die Seele kommt zu Gnaden: 


Das ift der lebendige, fpringende Strahl 
der Liebe, die keinen Willen 
anders hat und Herzensqual, 
als fremden Durſt zu ſtillen. 


Pfingſtglocken läuten landein, landaus, 
o wie hell ſie ſchlagen! 

Wollen Freude in jedes Haus 

und jedes Herz hintragen. 
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Ein Rofentag 


Roſe, du, am ſchwanken Strauch, 
kaum erblüht, entblättert auch. 


Soll ich dich darum beweinen? 
Will es mir doch köſtlich ſcheinen: 


Einen Tag in Glanz und Gluten 
und am andern ſtill verbluten. 
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Schweig, du laute Nachtigall 


Roſenzeit, du weckſt die Luſt, 
— flammt ihr roten Hochzeitskerzen — 
wieder einmal Bruſt an Bruſt 
junge, warme Lieb zu herzen. 


Tage voller Sonnenſchein, 
Tanz, Gelächter und Geſinge, 
Nächte voller Heimlichſein, 
zärtlicher, verliebter Dinge. 


Steht am Weg ein kleines Haus, 
Tür und Fenſter feſt verſchloſſen, 
ſieht ein altes Weib heraus, 

mürriſch blickt ſie und verdroſſen. 


Und die Tochter, ſchöͤn und groß, 

in der kleinen Kammer drinnen 

legt die Hände in den Schoß, 

träumt und weiß nicht, was beginnen. 


— Schweig, du laute Nachtigall, 
ſchweigen ſollſt du, Vogel, ſchweigen. 
Bei der Sehnſucht ſüßem Schall 
ſchlägt das Herz ſo weh, ſo eigen. 
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Sehnſüchtige Seele 


Was will ich denn und ſuche noch 

und bin ſo voller heimlichen Erwartens, 
als blühte wo ein ſpätes Glück mir noch 
im Schatten eines unbekannten Gartens? 


Ward mir denn Liebe nicht genug 

und Gunſt der Muſen ſchweſterlich gegeben, 
daß immer ich den ruheloſen Flug 

nach fernen Paradieſen muß erheben? 


Ich habe alles Guten ſchönſtes Maß 

und könnte ſtill an klaren Quellen liegen, 

doch immer ſchwankſt, ein windbewegtes Gras, 
ſehnſücht' ge Seele, du und biſt nicht einzuwiegen. 


Nachtgang 


Wo die dunklen Wälder liegen, 
wo die Wipfel ernſt und ſchwer 
wie im Traum ſich leiſe wiegen, 
kommt's wie Märchenlockung her. 


Wo die ſtillen Felder ſtrecken 
ſich ins dunkle Land hinaus, 
und die wilden Roſenhecken 

ſtrömen ihre Düfte aus, 


wo die Nacht auf weichen Füßen 
wandelt am umbuſchten Fluß, 

welch ein Winken, welch ein Grüßen! 
Zauber, dem ich folgen muß. 


O, die Stille in den Weiten! 
Kaum ein Hauch, der mich berührt, 
und mir iſt, als ob mein Schreiten 
unſichtbar ein Engel führt. 


Was ich tags empfand und dachte, 
was jetzt wie ein Schauer geht 
durch die Seele, wandelt ſachte 
dieſe Stunde zum Gebet. 
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Sehnſucht 


Einen höchſten Berg hatt' ich erſtiegen, 
weithin blaute uferloſer Tag, 

große, fremde Vögel ſah ich fliegen, 
ſonnenwärts mit raſchem Flügelſchlag. 


Nehmt mich mit! Ich kann nicht höher ſteigen, 
zu den Sternen führt kein Weg empor. 
Euch doch ſind die ſeligen Weiten eigen! 
— Aber ſchon verhallte fern ihr Chor. 


Abwärts ſtieg ich unter Wälderſauſen, 
Bäche ſtürzten neben mir zu Tal: 

Immer hört ich nur das mächtige Brauſen 
dieſer Schwingen, hört es mir zur Qual. 


„Bleibe nur in deiner ſtillen Hütte, 
wo ein kleines Glück dir aufgetiſcht, 
und auf deines Herdes Feuer ſchütte 
neue Kohlen, daß es nicht erliſcht.“ 


Aber immer treibt es mich nach oben, 
endlos kuppelt ſich das Himmelsdach, 
und die Arme ſehnſuchtsvoll erhoben, 
weint mein Herz den großen Vögeln nach. 
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Schwalben 


Hoch in die blauen Lüfte ſchwingt 
die Schwalbe ſich vom Dach. 
Und eh ihr Zwitſcherruf verklingt, 
ſchwingt ſich die zweite nach. 


Die dritte folgt, die vierte auch 

flitzt pfeilſchnell hinterher. 

Nun ſchwimmen über Dunſt und Rauch 
ſie frei im Sonnenmeer. 


Sie tummeln wie die Fiſchchen ſich 
im unbegrenzten Reich. 
Ich freue ihres Treibens mich 


und ſeh's doch täglich gleich. 


Wie niſten ſie ſo traut und treu 
am heimiſchen Gebälk, 

ſie kehren alle Jahre neu, 

ich werde alt und welk. 


Eins aber, Schwalben, blieb mir doch 
und bleibt wohl länger mir, 

die Herzgedanken fliegen noch 

und höher noch als ihr. 
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Müßte das fein! 


Ich liege im Gras in meinem Garten 

und laſſ' den Wind über mich hinſtreichen. 

Um mich iſt ein Summen von vielen Inſekten. 

An den Blumen, den honigreichen, 

hängen Bienen und Hummeln. Ich kann ſie nicht ſehn, 
denn meine Augen blinzeln nach oben, 

wo weiße Schäfchen auf blauer Himmelswieſe gehn. 


Ach, ſo zu liegen und nur zu träumen, 
nur zu ſein. Nur den Atem heben 

und wieder ſenken. Nichts als das. 
Vielleicht, daß ſo die Blumen leben? 
Fehlen mir nur die Wurzeln, die leis 
ſich in die Erde taſten und ſaugen; 

ein angewurzelt Menſchenreis. 


Müßte das ſein, ſo ſtill zu trinken, 

von der heiligen Kraft der Erde einſchlürfen, 

Zweig auf Zweig in das Licht hinaus treiben, 
und dann blühen dürfen! dann blühen dürfen! 
All den überquellenden Drang 

in einem Blütenfeuer befreien, 

einen ganzen flammenden Frühling lang! 
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Liebeslied 


Wir gingen ſtill den Fluß entlang 
und ſahen Schiffe ziehen, 

die ihren ſchnellen Reiſegang 
ſich von dem Winde liehen. 


Da fühlte doppelt ich das Band, 
das mich für immer bindet, 

und drückte zärtlich deine Hand, 
die es mit Blumen windet. 


Und löſteſt du die Feſſeln jetzt 
und gäbeſt mich den Winden, 
ich würde ſchweifend doch zuletzt 
den alten Hafen finden. 


Da breiteſt du vom Uferrand 
die Arme mir entgegen, 
um an das alte liebe Band 


mein Schifflein feſt zu legen. 


Weiße Wolken 


Weiße Wolken gehn im Blauen; 
als, ein Kind, im Gras ich lag, 
liebt' ich's ihnen nachzuſchauen, 
träumte einen ſchönen Tag. 


Weiße Wolken wandern immer, 
und ich freu, ein alter Mann, 
mich an ihrem lichten Schimmer, 
denk an meine Jugend dann. 


Weiße Wolken werden wandern, 
wenn ich lange nicht mehr bin; 
träumt ein Hügel unter andern, 
und ſie ziehen oben hin. 
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“ 


Das unſcheinbare Vögelchen 


Ein unſcheinbares Vögelchen 

ſitzt auf ſeinem Aſt 

und ſingt ſein ſchlichtes Abendlied, 
Ein kleiner, ſcheuer Gaſt. 


Das unſcheinbare Vögelchen 
rührt mich, wie es ſingt. 

Mir iſt, als ob mein eigen Herz 
ihm aus der Kehle klingt. 


Du unſcheinbares Vögelchen, 

wir beide ſind verwandt, 

wir kommen — du, dein Lied und ich — 
aus Einem Heimatland. 


89 
Getroſt 


Warum ſoll mir bangen in der Nacht? 
Wandert nah nicht ſchon der lichte Morgen? 
Wandert näher, hellen Angeſichts? f 
Und an ſeiner Bruſt bin ich geborgen. 


War die Nacht auch noch ſo ſternenleer, 
rauſchten noch ſo tief die ſchwarzen Bronnen, 
Horch! die erſte frühe Lerche ſingt, 

ſelig, wieder ſich im Licht zu ſonnen. 


Und die letzte und die längſte Nacht? 
Kann ſie länger als mein Seufzer dauern? 
Kaum, daß ihr die Tore aufgetan, 

wiegt die Seele ſich in Morgenſchauern. 
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Heimgang 


Der Mond ſteigt überm Hügel her, 
der Weg erglänzt in ſeinem Licht, 

der Wind hebt kaum die Flügel mehr, 
legt ſich ins Korn und rührt ſich nicht. 


Vom Tal herauf rauſcht leis ein Gruß, 
iſt es durch Wieſen hin der Bach? 

Was zögerſt du, und ſinnſt, mein Fuß? 
Geh nur der lieben Stimme nach. 


Da drängt ſich Hütt' an Hütte traut 
ums Kirchlein, das wie träumend ſteht. 
Und friedeſelig übertaut 

ſpricht ſtill mein Herz ſein Nachtgebet. 


Einſamkeit 


O Einſamkeit, tiefinnere Einſamkeit! 

An deinem ſtillen Feuer wärm' ich mein Gemüt. 
Nur manchmal ſchrei ich nach Gemeinſamkeit, 
ob dort des Lebens rote Roſe blüht. 

Dann rufſt du wieder mich zurück, 

o Einſamkeit, zu deinem Glück. 

Alleinſamkeit! 
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Morgengruß an die Geliebte 


Du biſt am ſchönſten früh nach dem Erwachen. 
Auf Stirn und Wangen liegt ein rein Geleucht, 
wie Morgentau auf weißen Lilienbeeten. 

Die Sorgen, die der fromme Schlaf verſcheucht, 
ſtehn ferne noch, und zögern nah zu treten. 
Was mir der Tag vorher an Blüten bot, 

und was der Traum mir pflückte zwiſchen Hecken, 
rauſcht roſenrot 

als Liebesgruß auf deine weißen Decken. 
Komm, leben wir den jungen Tag und freuen 
der Flammen uns, die immer uns erneuen. 


Im Dftergarten 


Nun grünt es hier und grünt es dort 
und leuchtet auch um meinen Fuß 
und grünt und blüht an jedem Ort, 
ein erſter goldner Oſtergruß. 


Nur fern am violetten Saum, 

— der Schollenrauch umſchleiert ihn — 
wie einen Schatten, einen Traum, 

ſeh ich zwei dunkle Flügel ziehn. 
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Tal des Vergeſſens 


Sei geſegnet, du mein Tal! 
Alles haſt du mir gegeben, 
neuen Sinn und neuen Mut, 
neue Liebe, neues Leben. 


Was da draußen mich bedrängt, 
mich gelockt und mich betrogen — 
hinter deiner Wälder Rund 

iſt es längſt hinabgezogen. 


Seliges Vergeſſen wohnt 

hinter deinen grünen Wänden, 

und den Frieden, den ich ſucht', 
halt ich feſt in beiden Händen. 

Und mein Herz, das erdenfrei, 

ruht in Gottes heilgen Händen. 


Ruhet ſtill in Gottes Händen. 
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Kahnfahrt im Herbſt 


Leiſe führ ich unſern Kahn 
zwiſchen ſtillen Borden. 

Was wir ſommers grünen ſahn, 
iſt nun braun geworden. 


Uferhin, längs Feld und Rain, 
lachten tauſend Farben. — 
Ach, kein Vogel ſingt im Hain: 
Und die Blumen ſtarben. 


Eine blaſſe Birke drängt 
ſich ans Waſſer, ſchauernd, 
ihr verweht Gezweige hängt 
tief herab, wie trauernd. 


Aber goldig blitzt die Flut, 
wie wir leiſe fahren, 
und der blaue Himmel ruht 
in der tiefen, klaren. 
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Das Apfelbäumchen 


Junges Bäumchen, das ich felbft gepflanzt, 
ſag, wann ſchenkſt du mir die erſten Früchte? 
Edel biſt du. Deine Art will Zeit. | 
Langſam reifft du, und ich muß wohl warten. 


Warten! Jugend iſt dem Wort nicht hold, 
Jugend pflückt gern Früchte aus dem Blauen, 
aus dem Leeren. Aber mählich dann 


lernt ſie ſich gedulden, ſich beſcheiden. 


Doch das Alter, mannigfach geprüft, 

oft enttäuſcht, und nicht mehr reich an Hoffnung, 
ſchätzt nur noch den Apfel in der Hand, 

denkt des Guten, das es ſchon genoſſen. 


Manche Ernte hab' ich eingeheimſt, 

manche Ernte mag mir noch gedeihen. 

Doch ich wart' und laß den Sommer brauen, 
weiß, der Segen läßt ſich nicht erzwingen. 


Du nur, Bäumchen, das ich ſelbſt gepflanzt, 
Edelbäumchen, Schoßkind meiner Sorge, 
bringſt des Alters Gleichmut in Gefahr, 

und ich frag, wie lange ſoll ich warten? 
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Wär’s auch nur, daß ich aus deinem Saft 
eines Apfels ſüßen Schaum genöſſe, 

wär's auch nur, daß man den erſten mir 
rötlich ſchimmernd in den Sarg mitgäbe. 


Lieg ich dann auf meinem ſtillen Bett, 
ſacht zerfallend mit der Frucht, der mürben, 
labſt du meine Kinder, die mit Luſt 
ſchmauſen und den toten Gärtner ſegnen. 
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Herbſtgeſang 


Wirble deine Feuerblätter, 
wilder Herbſt, mir um den Hut. 
Ach, in deinem Flammenwetter 
lodert mir der alte Mut. 


Schleudre Schloßen mir entgegen, 
meine Kraft, ſie brach noch nicht. 
Türme Nacht auf meinen Wegen, 
in mir trag ich Tag und Licht. 


Weihnacht 


Zeit der Weihnacht, immer wieder 
rührſt du an mein altes Herz, 
führſt es fromm zurück 

in fein früh’ftes Glück, 
kinderheimatwärts. 


Sterne leuchten über Städte, 
über Dörfer rings im Land. 
Heilig ſtill und weiß 

liegt die Welt im Kreis 
unter Gottes Hand. 


Kinder ſingen vor den Türen: 
„Stille Nacht, heilige Nacht!“ 
Durch die Scheiben bricht 

hell ein Strom von Licht, 
aller Glanz erwacht. 


Und von Turm zu Turm ein Grüßen, 
und von Herz zu Herz ein Sinn, 

und die Liebe hält 

aller Welt 

ihre beiden Hände hin. 
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Lübecks Türme 


Türme meiner Vaterſtadt, 
ſchöner hat mir nichts geklungen, 
als wenn euer Glockenmund 
Weihnacht in die Welt geſungen. 


Lang iſt's her. Durchs deutſche Land 
bin ich hin und her gezogen. 

Ach, wie mich da oftmals fror, 
kleiner Vogel, der verflogen. 


Bis ein gutes Neſt ich fand, 

warm und weich, geſchützt vor Stürmen, 
und nur einen Vogelflug 

weit von euch, von Lübecks Türmen. 


Schlagen eure Glocken an, 
mein' ich wohl, ich müßt' ſie hören; 
gerne läßt ein Dichterherz 
wundergläubig ſich betören. 


Einen Gruß von Sankt Marien 
hört' ich heute in den Lüften, 
und lebendger Glanz entſtieg 
wieder halbverſchollnen Grüffen. 


Kerzenſchein und Tannenduft, 
Eltern und Geſchwiſter ſingen, 
Stille Nacht, heilige Nacht. 
wie ſo ſchnell die Jahre gingen. 


Aber wenn zur Weihnachtszeit 
alle eure Glocken beben, 

will ein hold Erinnern mir 
meine Jugend wiedergeben. 


Und ich ſeh das Elternhaus, 
ſeh die lieben, engen Gaſſen, 
Markt und Hafen, Fluß und Wall, 
könnt' es gleich mit Händen faſſen. 


Und darüber ſchön und ſchlank 
ſeh ich euch, ihr Türme, ragen, 
höre eurer Glocken Klang 

meiner Kindheit Stunden ſchlagen. 


Schlag um Schlag, die Zeit entflieht, 


Schlag um Schlag, Jahr für Jahre, 
bis der eine — ach, wie bald — 
leis verſummt um meine Bahre. 


Doch ſo lang mein Tag noch zählt, 


werdet ihr in meinem Leben 
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euch, von goldnem Licht umſtrahlt, 
ein verklärtes Mal, erheben. 


Trotzt der Zeit in alter Pracht, 
jeder Stein in euern Mauern, 
und ſo lang ihr ragend ſteht, 

ſoll das Glück von Lübeck dauern. 
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Sechsunddreißig ſollen wandern 


Durch die Straßen geht die Peſt, 
reich und arm muß elend ſterben, 
keine Mauern, noch ſo feſt, 
wehren dem Verderben; 

nur im Kloſter ſind ſie noch, 
Mönch und Mönch, beiſammen, 
ſchützen die Gebete doch 

und geweihte Räucherflammen. 


Aber einmal in der Nacht, 

als der Bruder Koch, der Frommen 
Frömmſter, in der Kammer wacht, 
wunderlich beklommen, 

hört er unter ſich im Saal 

rücken wie von Stühlen, 
Tellerklappern wie beim Mahl 

und verworrenes Stimmenwühlen. 


Und er horcht, das Ohr geneigt. 
Alle guten Geiſter loben 

Gott, den Herrn! Deutlich ſteigt 
durch die Dielen es nach oben: 
„Koch, richt für die Brüder an, 
die da wandern ſollen.“ 

Und die eigne Stimme dann 

fragt, wieviel denn wandern wollen. 


104 


„Sechsunddreißig.“ Alſo klingt 

kurz und dumpf die Antwort wieder. 
Namenloſer Schrecken ſpringt 

ihm durch alle Glieder. 

Iſt's ein Spuk? Afft ein Traum 
die verſchlafene Seele? 

„Heilige Mutter Gottes!“ Kaum 
will's aus der gepreßten Kehle. 


Doch er faßt ſich. Einen Riß 
weiß er in des Saales Mauer. 
In des Ganges Finſternis 

ſteht er auf der Lauer, 

und er ſieht, graunerfüllt, 

durch die ſchmale Ritze 

jeden Bruder, weißverhüllt, 
bleich und ſtill auf ſeinem Sitze. 


Jedem ſchließt ein Leichentuch 
faltig ſich um Rumpf und Lende, 
und der Abt vor ſeinem Buch 
hebt die weißen Hände, 

hebt ein weißes Angeſicht 

wie zum Segnen. Leiſe 

weht und flackt ein kleines Licht 
in dem geiſterhaften Kreiſe. 


Der verftörfe Lauſcher ſchleicht 

heiß zurück in feine Zelle, 

ſchließt er auch die Augen, weicht 
doch der Spuk nicht von der Stelle. 
Endlich, als der Morgen graut, 
will den Bann er brechen, 

künden, was er nachts geſchaut, 


doch umſonſt, er kann nicht ſprechen. 


Erſt am dritten Tage ſchenkt 
plötzlich ſich das Wort ihm wieder: 
Sechsunddreißig Brüder ſenkt 

in die Gruft man nieder, 

und erzählen kann er da, 

ſpäter Todesbote, 

wo er ſie ſo ſitzen ſah: 

Tote, nichts als Tote. 
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Dde 


Nicht mit Geniusflügeln, o Muſe, haſt du 
deinen Sohn bedacht. Mit dem heil' gen Feuer 
in der Seele wandelt er ſteile Pfade 

aufwärts zum Lichte. 


Wandelt aufwärts immer mit heißem Sehnen, 

irrend oft, ein Suchender, den nur leiten 

über ihm die Sterne und in ihm deine 
göttlichen Schauer. 


Wann doch naht der Tag mit den Siegesſchritten, 

ſcheuchend von ihm alle die dunklen, bangen 

Schatten, daß auch er, den Geweihten gleich, einſt 
wandelt im Lichte. 


107 


Heimkehr 
Wanderer: 


Von Weitem winkte deiner Wipfel Gruß 

dem müden Wandrer, dunkelſchattiger Hain. 
Erquickung hoffend, tritt des Matten Fuß 

in dieſes Friedens ſtillen Zauber ein. 

Ein Wunderſames lockt und treibt von hinnen, 
und heilige Schauer fühl ich mich durchrinnen. 


Die Lockung ſiegt. So bin ich denn dein Gaſt 
und trete ein mit frommem Dankgefühl, 
beſeligt ſink ich hin zur kurzen Raſt 

auf deiner Mooſe ſchwellend weichen Pfühl. 
Kaum ſtrecken ſich zur Ruh die müden Glieder, 


läßt ſchon auf ſie der ſanfte Schlaf ſich nieder. 


Genien (nahen und ſingen, ihn umſchwebend): 
Der ſo lange uns entwichen, 
haben wir ihn nun gefunden, 
halten wir ihn feſt gebunden 
wie in Tagen, die verſtrichen? 


Mit des Mohnes rotem Kranze 
laßt uns ſeine Schläfe ſchatten 
und auf weichen, blumigen Matten 
ſingen ihm bei leichtem Tanze. 
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Wie wir ſchweben, ab uns neigen, 
wieder dann zu ihm uns wenden, 
immer munter, ohn' zu enden 
unſres Gaukelſpieles Reigen, 


ſpiegelt ſich in ſeinen Träumen 

eine Welt nun von Geſtalten, 

die, ihn lieb zu unterhalten, 

nahn aus Erd⸗ und Himmelsräumen. 


Wanderer: 


Welch ſüßes Lied hör ich und wie bekannt, 
als tönte es aus meiner Kindheit Tagen, 

ein leiſer Gruß von längſt verſunknem Strand, 
nach dem zurück mich keine Winde tragen. 


Genien: 
Wie ihm noch die Worte fließen. 
Unſer Lied und Mohnesſäfte 
wirken bald vereinte Kräfte, 
daß ihn ganz die Feſſeln ſchließen. 


Leis, geſchäftig auf und nieder 
ſummend wie ein Schwarm von Mücken, 
ſeht, Beharren muß es glücken, 
Lippen ſchließen ſich und Lider. 
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Mag, den Schläfer zu begrüßen, 
nun die Herrin auch erſcheinen. 
Uns, die pflichtgetreuen Kleinen, 
treibt es fort auf ſchnellen Füßen. 


Flüchtig, huſch, durch Buſch und Farren 
jagen wir nach neuer Beute, 

zu erfreuen würdige Leute 

und die närriſchen zu narren. 


(Verſchwinden.) 


Die Muſe: 


So zog dich doch zuletzt der dunkle Drang 
zurück in meines Heiligtumes Frieden. 
Was blendete, was lockte dich, daß lang 
dein irrer Fuß den rechten Weg gemieden? 
Die reine Stätte, da er ausgegangen, 
vergaß in unbefriedigtem Verlangen? 


Ich glaubte dich durch meinen Kuß geweiht, 
dich mit den reinſten Kräften ausgerüſtet. 

Du aber fielſt mit deinem Ich in Streit, 

vom Niedrigen umworben und umlüſtet, 

vor Götzen ſah ich dich, vor ſelbſterkorenen, 
und ſchämte mich des Sohnes, des Verlorenen. 
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Nicht richten will ich, da du müde nahſt 
der alten, mütterlichen Stätte wieder. 
Die trauten Bilder, die du frühe ſahſt, 
die nie vergeſſnen Klänge alter Lieder, 


ſie mögen dir der Heimat Grüße bringen, 


zu mir zurück dich, den Entwichenen, zwingen. 


Denn niemals ganz vermag, die ich entfacht, 
die heil'ge Glut in deiner Bruſt zu ſterben. 
Wohl konnteſt dienen du der fremden Macht, 
doch niemals ganz in ihrem Dienſt verderben. 
Ein Ewiges lebt, ein Reines, mir entſtammt, 
das ſtets aufs neue ſchöner dich entflammt. 


Und ſo nun ſchlummre unter meinem Dach 
den holden Schlaf ins neue Sein hinüber. 
Nichts Schweres folgt, nichts Drückendes dir nach, 
Vergangenes ruh, ein Schleier fall darüber. 
Was du auch fehlteſt, jeden Irrtum hebet 
ein reiner Wille, der nach Wahrheit ſtrebet. 
(Sie küßt ihn und verſchwindet.) 


Wanderer lerwachend): 


Goldne Lichter ſah ich fließen 
von dem Scheitel wunderbar, 
hörte lieblich ſich ergießen 
Redeſtrom wie Sonne klar. 


Wie gekommen, fo entſchwunden, 
hoheitsvolle Lichtgeſtalt, 

wieder hab ich tief empfunden 
deines Weſens Allgewalt. 


Dein Wort vernahm ich, Herrliche, den Hauch 
noch deines Kuſſes ſpür ich auf den Wangen, 
ſeh dort von jenem blütenvollen Strauch 
Lichttropfen noch von deinem Glanze hangen. 
Mit neuen Blumen, junger Farben Pracht 
hat ſich um mich die Matte hier geſchmückt, 
da ſich in dieſes Waldes ſchattige Nacht 

die Lichtſpur deines Fußes eingedrückt. 


Wie anders klingt der Vögel ſüßes Lied 

dem Ohre jetzt; den Duft, der aufwärts zieht 
aus tauſend Kelchen, atme ich wonnig ein 
und fühle nun im Herzen mein 

ſich gleichfalls tauſend Blüten regen, 

fühl es im Innern ſich bewegen, 

als wollte das begrenzte Feld 

erweitern ſich zu einer frühlingsſchönen Welt. 


Ja, eine Welt mit Schaffensgewalt 
drängt nach Geſtalt. 

Es regen ſich des Lebens Säfte, 

es bilden ſich geheimnisvolle Kräfte, 
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ein Lichtermeer, bald ſternenklar und kühl, 
bald lodernd heiß wie tauſend Sonnen, 
erſchließt mir ſeinen Strahlenbronnen. 


Und tief im Schacht 
geheimnisvoller Nacht 

nur Geiſteraugen bloß. 
Schätze groß 

harren des Lichts. 

Aus tauſend Quellen bricht's 
belebend nach oben. 

Aus tauſend Kehlen loben 
herrliche Töne 

das ewig Schöne. 


Muſe, Begeiſterin, 
himmliſche Meiſterin, 
bleibe mir hold. 

Führe zur Klarheit mich, 
lei? zu der Wahrheit mich 
leuchtendem Gold. 


Fülle mit klingendem, 
Herzen bezwingendem 
Stoff meinen Geiſt, 
daß er in zündenden, 
Liebe verkündenden 
Werken dich preiſt. 
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Liebe, Begeifterin, 
Allesbemeifterin, 

Mufe, bift du. 
Führeſt aus dunkelnden 
Tälern den funkelnden 
Sternen uns zu. 


Wo über Welten, noch \ 
reiner erhellten, hoch 

glänzt der Thron, 

winket dem Ringenden, 

endlich Vollbringenden 
Herrlicher Lohn. 


Frecher Beſuch 


Lyriſche Geiſter, 

dreiſt und dreiſter, 

waren ein Stündchen bei mir geblieben, 
wollten nun gehn. Verlangte ein jeder 

zum Abſchied noch Tinte und Feder, 

wollte mir was ins Album malen, 

glaubte mich alſo zu bezahlen 

für verurſachte Störung. 

Was half die Empörung? 

Sie waren die Menge 

und ich im Gedränge. 

Himmel, verbrauchten 

ſie Tinte! Sie tauchten 

die Feder bis über die Ohren ins Faß 

und kleckſten den ganzen Schreibtiſch naß, 
beſchrieben zehn Seiten mit vielen Grimaſſen 
und riefen: Das können Sie drucken laſſen! 
Den Titel müſſen Sie ſelbſt erfinden, 

und iſt es gedruckt, dann laſſen Sie's binden, 
ſo oder ſo, 

in Schweinsleder oder Kaliko. 


1713 
Kopfweh 


Wüſt iſt mir's unterm Schädel heut, 

das wühlt und klopft und bohrt und nagt, 
daß kein Gedanke einen Flug 

nur zollhoch überm Boden wagt. 


Die Flügel hängen jedem ſchwer, 
ſie hocken alle eingeengt, 

wie ein verdrießlich Hühnervolk 
vom Regen unters Dach gedrängt. 


Wie anders, wenn ins Freie ſonſt 

das muntre Völkchen lärmend ſchwirrt, 
nach Körnern pickt und kecken Muts 
wohl gar ſich auf den Zaun verirrt. 


Jetzt drückt und duckt ſich's eng im Raum 
und tritt ſich auf die Füße, ſträubt 

ein ruppig Federkleid und ſcharrt 

im Sand und ſchüttelt ſich und ſtäubt. 


Nur einmal fährt ein junger Hahn 
heimtückiſch auf die Nachbarin 

und ſchleicht, als wäre nichts gefcheh’n, 
ſtelzbeinig auf die Seite hin. 
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Dichters Dankgebet 


Die du erhabenen Fluges 
über Sternen ſchwebſt, 
oder gelaſſenen Schrittes, 
freundlich lächelnd, 
wandelſt zur Seite mir. 
Immer liebte ich dich! 


War nicht des Knaben erſtes 
ungeſchicktes Lallen dein Lob? 
Waren Danklieder nicht 

ſeine ſtammelnden Worte, 
wenn er ahnungsvoll 

in ſeinen Kinderſpielen 

deine reiche Welt vorwegnahm? 
Umſchwebte nicht 

unſichtbar ſichtbar 

immer deine 

himmliſche Liebe 

leitend den Jüngling? 
Streuteſt du nicht 

immer ſpendend 

tauſend Blüten auf ſeinen Weg? 
Ließeſt ihm reifen nicht 
ſchwellende Frucht, 
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rieſeln nicht ſeinem durſtenden Gaumen 
köſtliche Quellen? 


An ſeinem Himmel 
tauſend Sterne, 
freundlich ſtrahlend, 
entzündeteſt du; 

um ſeinen Scheitel 
wärmend, 

leuchtend, 
Sonnenglut 

wob ihre Lichter, 
tobten Winterſtürme, 
flockenwirbelnd, 
zogen feurige, 
ſchmetternde Blitze 
ihren blendenden Weg. 


Und rein, fromm — 
war es nicht dein Blick, 
der aus ſeines Mädchens 
unſchuldigen Augen 

ihn anſah, 

tief, 

tief bis ins Herz? 


KURTR 
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Weh! Es irren 

wir Sterblichen alle, 

ſo lange wir wandeln 

auf Erdenwegen, 

haltlos und ratlos, 

ein ſchwächlich Geſchlecht, 
minder jener, 

dem von umſonnter 

Wiege ſich golden 

wölbt die Brücke 

über des Daſeins Tiefen hinweg 
bis ins glückliche Alter. 

Wem aber Nacht 

den wechſelnden Pfad umſchattet 
und Kampf umtobt, 

leichter fällt er in Schuld. 


. 


Zürnſt du? 

Zürnſt dem Strauchelnden, 
der am Boden ſich windet 

in Qualen der Reue? 

Ach! es dürfen 

reine Hände nur 

deines heiligen Amtes walten; 
wem aber Schuld umſtrickt 
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die geängſtete Seele, 

ihm verzehrt 

in ſchwelenden Dunſt ſich 
die göttliche Flamme. 


X * * 


Es ſchmähen ſo gerne 

die Menſchen und richten. 
Selten weitet 

Mitleid ihnen 

das enge Herz. 


Aber die Hohen, 

Götter geborenen 

ſehen verſtehend 

mit alles durchdringendem 
Blick in die offene 

Seele des Menſchen, 

und auf die flehend 
erhobenen Arme 

neigen ſie hilfreich 
erbarmend ſich nieder. 


& X * 
Neigſt dich, 
winkſt mir! 
Wie von beſonnten 
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Fluren die dunklen 
Schatten der Wolken, 
flieht deines Zornes 
trübender Hauch dir 
von der erhabenen, 
leuchtenden Stirne. 


Dürre brennt, 

und duftlos 

ſchmachtet am Boden 
die bleichende Blüte, 
aber aus feuchtem 
Gewölke oben 

rieſelt's, und rings 
atmen erquickt 

die Gefilde und duften. 


Dank! Dank! 

Überm Staub wandeln dürfen, 
losgeriſſen 

ſeinen umklammernden Armen. 
Wiedergeboren 

ein neues Leben! 


Neigſt dich, 
winkſt mir! 
Wie's empor mich reißt, 


anne reißt ü | 
deinen tränkenden Brüften. Ze 


Und ich trinke, 5 | 8 
und ich lebe, | 1 
und du hältſt mich, En "OR 
und du führſt mich, 
über Tiefen, 
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Der letzte Trunk 


„Waſſer! Waſſer!“ — Zum Tode wund 

liegt der Hauptmann auf blutigem Grund. 
Die Reihen hin, die Reihen her: 

Keinen Tropfen mehr, jede Flaſche iſt leer. 


Vom Feinde herüber Schuß auf Schuß. 
Quellen rieſeln im Überfluß: 

Rotes, warmes Soldatenblut. 

Der Hauptmann wimmert in Fieberglut. — 


Dem Feinde entgegen, querfeld, wer iſt 


der Brave, der ſo der Gefahr vergißt? 


Die drüben ſtutzen. Nicht ſchießen! winkt 
ihr Oberſt, und jede Waffe ſinkt. 


Und er tritt heran, in erhobener Hand 

die Feldflaſche am Lederband: 

„Kameraden, gebt Waſſer! Um alles was lebt! 
Unſer Hauptmann ſtirbt! Barmherzigkeit! Gebt!“ 


Ein Staunen, ein Stutzen. Das Stück imponiert: 
Der Kerl! Iſt er dumm oder kuragiert? 

Zehn Hände auf einmal geben, und mehr, 

für den ſterbenden Feind ihr Letztes her. 
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Gefüllt ift die Flaſche, eh es gedacht. 

Nun ſchnell die Honneurs und dann Kehrt gemacht. 
Der Oberſt grüßt mit dem blanken Stahl. 

Wird ſolch ein Trunk auch ihm einmal? — 


Und jener freudig und unverſehrt 

im Laufſchritt zu ſeinem Hauptmann kehrt. 

Der greift nach der Flaſche mit zitternder Hand, 
trinkt und fällt zurück in den Sand. 


Ein letzter Blick — das Auge bricht. 

Ein lallend Wort, man verſteht es nicht. — 
Kommandoruf, Trommelſchlag, Schuß auf Schuß. 
Mord iſt des Krieges eiſernes Muß. 
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Reitertod 


Traben, Rößlein, traben! 
Über dir kreiſchen die Raben! 


Schleppſt dich gar ſo müde weiter, 
dich und deinen wunden Reiter. 


Sonne ſinkt ſchon hinterm Hügel, 
Reiter ſchwankt ſchon aus dem Bügel. 


Eh' die Nacht bricht ganz herein, 
werden die Raben geſättigt ſein. 
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Hand in Hand 


Es geht ein Weinen durch das Land 
und eine bebende Freude, 
eine bebende Freude Hand in Hand 
mit einem bebenden Leide. 


Heiliger deutſcher Opfermut! 
Sterbende Soldaten 

düngen mit ihrem teuren Blut 
unſere Zukunftsſaaten. 


Heiliger deutſcher Opfermut! 
Rinnende Mutterzähren 
tränken mit ihrer heiligen Flut 
unſere künftigen Ahren. 


„D Blut der Söhne!“ — „D Vaterland!“ 
„O Deutſchland!“ ſo ſtammeln ſie beide 
und ſchreiten in einem Glorienbrand, 

die Freude mit dem Leide. 


129 
Abſchied 


Lebewohl, Annegret, einen letzten Kuß! 

Jetzt geht es zum Dorf hinaus. 

Und hoch das Geſicht! Und jetzt mach Schluß 
und wiſch dir die Augen aus. 


Dein rotes Röſelein aber hüt, 
Annegret, und bleibe mir treu, 
und wenn — und wenn es auch bald verblüht, 
übers Jahr blüht's wieder neu. 


Und wenn — und wenn ich nicht wiederkehr, 
übers Jahr Annegret, übers Jahr, 

ſo weine du nicht gar zu ſehr, 

Soldaten ſind nicht rar. 


Ein andrer faßt dich bei der Hand, 
Musketier oder Kanonier, 

dieweil ich träum im welſchen Sand 
von Deutſchland und von dir. 
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Der Schwerenöter 


Dummes Mädel, nicht ſo zieren, 
iſt ein Schmerz doch nicht dabei. 
Heute Mittag heißt's marſchieren, 
und dann biſt du wieder frei. 


Steh ich, wo die Kugeln fliegen, 
ſitzt du warm und weich zu Haus, 
muß in meinem Blute liegen, 

und dann iſt es mit mir aus. 


Dir doch wird's das Herz bedrücken, 
ſcharren ſie mich Armen ein: 

„Ach, ein Kuß konnt ihn beglücken, 
und ich Dummes ſagte nein —“ 


Bravo! Siehſt du? Mädel müſſen. 
Geht es doch ums Vaterland. 

Und 'nen Musketier zu küſſen 

iſt wahrhaftig keine Schand. 
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An den maſuriſchen Seen 


Wir trieben ſie in die Sümpfe hinein, 
o Gott, war das ein Schrei! 

Und wer nicht wollte verſchlungen ſein, 
den fraßen Eiſen und Blei. 


Sie drängten wie die Schafe ſich, 

die von Angſt vor dem Wolfe erfaßt, 

ſie flohen vor Schuß und Hieb und Stich 
und erſtickten in Schlamm und Moraſt. 


Tauſende Ruſſen, vieltauſend und mehr, 
junge und alte dabei. f 
Fragt nur die Dörfer und Höfe umher, 
ſie hörten alle den Schrei — 


Meilenweit — und wer ihn gehört, 
den grauſigen Schrei von den Seen, 
ging viele Tage ſtumm und verſtört 
und mag wohl noch ſo gehn. 
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Soldatenlied 


Du, kleines Mädel, eins iſt dumm, 
eins iſt dumm, eins iſt dumm, 
ſieh, der Torniſter iſt zu klein, 
potz Blitz, der müßte größer ſein, 
und weißt du auch, warum? 

Ja, ja, ha, ha, 

und weißt du auch, warum? 


Würd' der Torniſter größer ſein, 
größer ſein, größer ſein, 

ſo nähm' ich's kleine Mädel her, 
ſo'n kleines Mädel iſt nicht ſchwer, 
und ſteckte es hinein. 

Ja, ja, ha, ha, 

und ſteckte es hinein. 


Doch wenn's in dem Torniſter wär, 
’nifter wär, niſter wär, 

da müßte es ganz ſtille ſein, 

dürft' gar nichts ſagen, nein, nein, nein, 
und würd's ihm noch ſo ſchwer. 

Ja, ja, ha, ha, 


und würd's ihm noch ſo ſchwer. 
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Denn hört's der Hauptmann, fapperlof, 
ſapperlot, ſapperlot, 

dann wird ihm grimmig das Geſicht, 
der Hauptmann mag die Mädel nicht 
und ſchießt ſie mauſetot. 

Ju, ju, hu, hu, 


ganz mieſe, mauſetot. 


Viſton 


Es iſt ein Feld, ein Feld der Schlacht, 
das hat deutſches Blut getrunken, 

da ſind in frühe Todesnacht 

die edelſten Söhne geſunken. 


Es blüht eine Roſe aus all dem Blut, 
blüht und ſaugt aus den Schollen 
ihres flammenden Purpurs Edelglut 
und den Duft, den wundervollen. 


Sie wächſt — ſchon rührt fie an's Sternenzelt — 
wächſt und wiegt ſich in Lüften 

und füllt die weiteſten Fernen der Welt 

mit ihren himmliſchen Düften. 


Sie iſt kein Strauch, ſie iſt ein Baum 

und überſchüttet die Erde 

mit leuchtenden Blüten. — O * Traum, 
werde Wahrheit, werde! 
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Tag der Toten 


Heut ift der Tag der Toten. Niemals floffen 
um Tote fo viel Tränen. Grab an Grab 
wölbt ſich, und jedes hält umſchloſſen 

ein Herz, das freudig ſich zum Opfer gab, 
zornheiß und voller Sturm ... Nun ruht 
die ausgelöſchte Glut. 


Die Not der Zeit, die unſere Toten mehrte, 
die hügelhaft die Leichen aufgetürmt, 

ſie war es auch, die ſie das Sterben lehrte, 
daß ſie wie Helden in die Schlacht geſtürmt. 
Sie ſanken blutend in den Sand 

und jauchzten: Vaterland! 


Auf Belgiens Boden und auf Frankreichs Fluren, 
in Preußen, Polen, Rußland ſanken ſie, 

die vor dem ſiebenfachen Feinde ſchwuren: 

Wir können ſterben, aber Deutſchland — nie! 
Sie ſtarben ... aber uns erhebt 

das Wort: Wer ſo ſtirbt, lebt! 


Am Tag der Toten laßt uns männlich trauern, 
ſtreut Roſen auf ihr Grab und Lorbeer auch, 
und laßt das Eine euch zu tiefſt durchſchauern: 
Deutſchland zu ſchirmen bis zum letzten Hauch — 
Und gilt es Opfer unerhört — 

bei unſeren Toten: ſchwört! 


137 
Deutſche Weihnacht 1914 


Erſtarrte Hügel, winterliche Welt, 

Helmſpitzen, ſchlichte Kreuze, Grab an Grab. 
Und auf die Helden, Freund und Feind, die hier 
der Tod geſellt, 

neigt ſegnend ſich die heilige Nacht herab. 


Und Sterne leuchten. Frommer Friede webt 
um das entſchlafene Gefild der Schlacht. 

Kein Kampfgeſchrei. Kein brüllendes Geſchoß. 
Zum Himmel ſchwebt 

kein Seufzer mehr empor. — Es iſt vollbracht. 


Doch geiſtern Stimmen um die Hügel her. 

Die Luft, von unſichtbarem Chor erfüllt, 

ſcheint glänzender. Und ſeltſam klingt es, ſchwillt, 
bald ernſt und ſchwer, 

bald kriegeriſch, ſtolz, jubelnd, glanzumhüllt. 


— Daheim, in Deutſchland, ſchlagen Glocken an, 
und Kinder ſingen um den Weihnachtsbaum. 

Die Alten weinen. Doch die Knaben — ſeht! — 
Bald ſind ſie Mann, 

und Deutſchlands Zukunft träumt in ihrem Traum. 


Und abſeits, todeswund, im Lazarett 
liegt ein Soldat, der ſtarrt in Fieber brand 


138 


mit heißen Augen auf des Heilands Bild 
vor ſeinem Bett: 
„Du ſtarbſt für mich, ich fterbe — für — — mein — — — Land.“ 


Und irgendwo auf einer Kanzel ſteht 

ein alter Mann in weißem Haar, der ſpricht 
von Deutſchland, und ſein welkes Antlitz flammt, 
und ſein Gebet 

iſt lauter Glut und heilige Zuverſicht. 


„Starker, gerechter Gott! Auf Dich vertraut 

ein ganzes Volk in ſeinem heiligen Streit. 

Du führſt es wunderbar durch Nacht und Not, 

und Friede taut 

aus Deiner Hand, und Licht, und Herrlichkeit. Amen.“ 
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Zum Jahreswechſel 191 4—ı5 


Das alte Jahr bracht uns viel Leid, 

es tauſchte ſein ſchlichtes Werkelkleid 
gegen eiſerne Wehr. 

Das Korn war reif, die Senſe ſang, 

und rings im Land war Friedensklang — 
da fielen ſie über uns her. 


Da warfen wir Senſen und Rechen hin 
und banden den Helm uns feſt unterm Kinn 
und griffen zornig zum Schwert. 

Wir alle waren da wie Ein Mann. 

Ganz Deutſchland loderte himmelan, 

das macht das Jahr uns wert. 


Nun klirrt das neue Jahr herauf, 
gepanzert und die Fauſt am Knauf 
des Schwertes, und ſtürmiſch rauſcht 
die Fahne über ihm am Stock. 
Ob's wohl einmal den Eiſenrock 
mit anderm Kleid vertauſcht? 


Wir hoffen alle den Sieg und ſehn 
die Felder ſchon wieder in Sonne ſtehn, 
rings wogt die junge Saat, 


es reift das Korn, und der Schnitter ſchwingt 
den Stahl, und ſein fröhlich Lied erklingt — 
doch noch iſt der Bauer Soldat. 0 


DO Deutſchland, heiliges Heimatland! 
Iſt jedes Jahr von Gott geſandt, 
Ihm ſei Lob und Ehr'! 

Wir ſtehen feſt und unverzagt, 

bis uns ſein goldener Friede tagt. 
Gott mit uns! Feind, komm her! 


Weihnachtsgebet 1915 


Sieh, Herr, am Wege liegen wir 
und heben unſre Hände 
und unſer blutend Herz zu Dir: 


Ein Ende mach, ein Ende. Stimme von oben: 


„Fürchtet euch nicht!“ 


All unſre tiefe, tiefe Not, 
der Mütter Weh, der Brüder Tod, 
ſchreit Tag und Nacht zu Dir empor, 


o neig uns Weinenden Dein Ohr. . 


„Siehe, ich verkündige 
euch große Freude, die 
allem Volke widerfahren 
wird.“ 


Wie tief wir auch getroffen, 


wir wollen glauben und hoffen. ver oben: 


„Euch iſt heute der Hei⸗ 


land geboren.“ 


Dank, daß Du in die Nacht der Welt 
Deinen himmliſchen Stern geſtellt. 
Dein heilig Licht 


nimm uns nicht 
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und richte uns Gebeugte auf, 
heil unſre Wunden, hemm den Lauf 
der Tränen, ſtill die Klagen 


und hilf das Schwere tragen. Stimm 


„Ehre ſei Gott in der 
Höhe!“ 


Erſchaffer und Erhalter, 

Vernichter und Geſtalter, 

Du winkſt, und über Nacht und Not 
wird ſich Dein Tag erheben 

und uns mit ſeinem Morgenrot 


die Siegesfahne geben. Stimmt 1 


„Und Friede auf Erden 
und den Menſchen ein 
Wohlgefallen.“ 


Amen 


Der ſingende Soldat 


Nächtlich nach blutigem Kampfe 
wacht ein Grenadier 

allein in weiter Runde. 

Den Tapferen graut es ſchier. 


Die müden Kameraden 
liegen zerſtreut im Feld, 
hier ein atmender Schläfer, 
dort ein toter Held. 


Er ſieht ſich nach den Schläfern 
und nach den Toten um; 

er ſieht nur ſchwarze Schatten, 
und die ſind gar ſo ſtumm. 


Da hebt er an zu ſingen, 
da ſingt er ganz allein 

ein Lutherlied, ein frommes, 
laut in die Nacht hinein. 


Aufſtöhnt im Schlafe einer, 
als ob ein Alb ihn drück, 
ein anderer hebt murrend 
den Kopf und fällt zurück. 
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Und bier ein dumpfes Achzen, 
ein Wimmern dort im Traum 
und einmal ſchrill ein Wehſchrei 
vom ſchwarzen Waldesſaum. 


Die Nacht iſt lang und ſchaurig, 
nicht eines Sternes Strahl. 

Doch weithin klingt durchs Dunkel 
Des Grenadiers Choral. 


10 
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Auf Urlaub 


Erzählen ſoll ich, wie's geweſen? 
Schön war es nicht. Geht ſelber hin! 
Ich möchte von dem Druck geneſen, 
ſo lang ich in der Heimat bin. 


Erzählt mir lieber, wie's zu Hauſe 
geweſen, als ich draußen war. 

Lebt noch der Spitz vom Nachbar Krauſe, 
pfeift bei der Laube noch der Staar? 


Wie ſieht's im Garten aus? Die Bohnen, 
wie ſind ſie heuer, und das Kraut? 
Wird ſich die Apfelernte lohnen? 

Und habt ihr ſchon den Stall gebaut? 


Wie oft, wenn ich im Schützengraben 
im Feuer der Granaten lag, 

dacht ich an unſre Honigwaben, 

und wie's den Kühen gehen mag. 


Nun gönnt mir dieſe Feierſtunden 

und laßt mich unſre Hühner ſehn, 

anſtatt noch mal durch Blut und Wunden 
und allen Graus mit euch zu gehn. 


Schön war es nicht, das könnt ihr glauben, 
doch Krieg iſt Krieg, und Pflicht iſt Pflicht! 
O ſeht, ſind das des Nachbars Tauben? 
So ſchön wie unſre ſind ſie nicht. 


Oft in der Nacht aus heißen Träumen 
ſah ich empor und rief Hurra! 

Und kein Gefecht möcht ich verſäumen, 
bei Gott, und kein Viktoria! 


Doch jetzt erzählen? Nimmer! Nimmer! 
Ihr wißt nicht, wie mir davor graut. 
O ſeht, im goldnen Sonnenſchimmer 
wie ſchön die liebe Heimat ſchaut. 


Tief trink ich ihren ſüßen Frieden 
aus Morgenrot und Abendrot 

und geh für ſie, iſt's mir beſchieden, 
noch mal ſo freudig in den Tod. 


Wieder daheim 


Auf Schneebergen ſahen wir 

den letzten Saum der ſinkenden Sonne, 
andachtdurchſchauert. 

Auf blauen Seen ſchaukelten wir, 

und es war ein Lächeln auf unſeren Geſichtern, 
als ſäßen wir dem Glück im Schoß. 

Stolze Paläſte erfüllten uns mit Ehrfurcht, 

und in ragenden Tempeln 

ſahen wir hinter Wolken ſchwelenden Weihrauchs 
den Gott lächeln. 

Stürmiſch trug uns das Meer zu fremden Völkern, 
und heſperiſcher Gärten Fülle 

berauſchte uns mit ſüßen Düften; 

wir waren trunken von Licht und Schönheit. 
Als wir aber die ſchlichten Wieſen der Heimat, 
die frühlingsgeblümten, wieder betraten, 

ſchien uns nichts ſo ſchön als ſie, 

und uns war, 

als hätten unſere Herzen ſo lange geſchwiegen 
und fänden nun ihre Sprache wieder. 


An die Jugend 
(Falkes letzte Dichtung) 


Deutſcher Knabe, du wirſt Mann, 
wenn vorbei die ſchweren Tage, 
wenn verſtummt die laute Klage, 
wenn das letzte Blut verrann. 


Doch je mehr du Deutſcher biſt, 
brennt's in deinen Eingeweiden, 
das Gedächtnis unſerer Leiden. 
Weh, wenn du ſie je vergißt. 


Göttlich iſt's, dem Feind verzeih'n, 
ſeine Schuld ihm gern vergeben; 
aber ſo viel teure Leben 

ſoll er ewig ſchuldig ſein. 


Mahnend ſollſt du vor ihm ſtehn, 
ein erzürnter, ſtrenger Kläger, 
und er ſoll in dir den Träger 
des gerechten Schwertes ſehn. 


Und du ſprichtſt ihm das Gericht, 
ſchworſt bei allen Himmeln droben: 
Deutſchlands Würde ſoll er loben, 
heiße Scham im Angeſicht. 


Scham, daß er fie blind geſchmäht, 
deutſche Kraft und deutſche Tugend, 
deutſche Mannheit, deutſche Jugend, 
deutſchen Geiſtes Majeſtät. 


Knabe, biſt du erſt ein Mann 
und das Schwert iſt dir gegeben 
über Tod und über Leben, 

tritt das Amt des Richters an. 


Sorge, daß das Deutſche Reich 
immerdar in Zucht und Ehren, 
ſtark im Wehren, groß im Lehren, 
rage einem Leuchtturm gleich. 


Einem Turm am Völkerſtrand, 

der mit treu gepflegtem Feuer 
Führer jedem irren Steuer, 

das im Sturm den Weg nicht fand. 


Daß ſie reuig eingeſtehn 

und mit ſchamgepeitſchten Wangen: 
Ja, wir haben uns vergangen, 
Deutſchland darf nicht untergehn. 


Alſo ſei ihr Strafgericht 

nach gerechteſten Beſchlüſſen, 

daß ſie Deutſchland lieben müſſen, 
deutſche Freiheit, deutſches Licht. 
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Tag der Toten ö 
Deutſche Weihnacht 1914 


Zum Jahreswechſel 1914— 1913 


Weihnachtsgebet 1915. 
Der ſingende Soldat 
Auf Urlaub . 

Wieder daheim 

An die Jugend. 


Suftav Falkes Lebensroman 


Die Stadt mit den goldenen Türmen 


Mit dem Bildnis des Verfaſſers 
10. Tauſend. Oktav. Seheftet Mark 4.—, gebunden Mark 5.— 


Suftav Falke hat uns mit diefem Buche fein beftes Proſawerk gegeben. 
Es iſt die ſchlichte, ungeſchminkte Erzählung ſeines eigenen Lebens und 
eigentlich ein prächtiger Entwicklungsroman. Es tut wirklich wohl, in einer 
Zeit, in der die meiſten ſich ſo überaus bedeutſam gebärden und der Welt 
in grellen Farben die Schmerzen aufdrängen, an denen ſie leiden, einer ſo 
braven, warmherzigen Männlichkeit und geſunden Menſchlichkeit zu begegnen. 
Der Türmer. 
Der Dichter hat es vermocht, den gegebenen, durch die Phantaſie nicht zu 
verändernden Stoff ſeines eigenen Lebens ſo künſtleriſch zu runden, ſo pla⸗ 
ſtiſch zu geftalten, daß wir in feiner „Stadt mit den goldenen Türmen“ eine 
Dichtung erhalten haben, die wir ob ihrer rein künſtleriſchen Werte zu den 
reifſten Früchten des neueren deutſchen Schrifttums zählen müſſen. Eine 
Dichtung, deren Wert ganz unabhängig davon iſt, daß hier ein anerkannter 
Dichter ſeine eigene Lebensgeſchichte erzählt. Denn er erzählt ſie mit ſolcher 
geruhſamen Schlichtheit, fo frei von jeglicher Dichtereitelkeit, daß fie eine 
geradezu typiſche Schilderung der Entwicklung eines deutſchen Knaben zum 
Jüngling, der Reife dieſes Jünglings zum deutſchen Mann geworden iſt. 
Hamburger Nachrichten. 
Left dieſe Lebensgeſchichte, nicht weil fie die Suſtav Falkes ift, ſondern 
weil fie die eines deutſchen Mannes iſt, der das Können beſaß, fie als 
deutſcher Dichter zu erzählen, dringt ein in die Seele dieſer Selbſtbiographie, 
die keine Anekdoten und Intimitäten enthüllen will, ſondern die unter einem 
feinen, duftigen Schleier das Wachſen und Werden eines Herzens zeigt, und 
gebt auch dieſes ſchönſte Buch Falkes euren Frauen und Töchtern, euren 
Söhnen in die Hand, denn die Reinheit dieſer Lebensſchilderung iſt ein uns 
verlierbares Vorbild, ein läuterndes Erlebnis! 
Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung. 


Der Spanier 
Eine Novelle von Suſtav Falke 
Buchausſtattung von Carl Weidemeyer. 12°. Kartoniert M 1.50, 
gebunden in Leinwand Mt 2.20, gebunden in Pergament I 5.— 


Dieſe Erzählung Suftav Falkes fft eine poeſievolle, feine Kindergeſchichte, 
die zu den in der gleichen Zammlung von Duodezbänden erſchienenen und 
weit verbreiteten Kindergeſchichten Eruſt von Wildenbruchs: „Das edle 
Blut“ und „Kindertränen“ ein anmutiges Segenſtück bildet. 


S. Srote'ſche Verlags buchhandlung / Berlin 


Guſtav Falkes Dichtungen 


Seſammelte Dichtungen 


Ausgabe in 5 Bänden. 
Bd. 1: Herddämmerglüd, Bd. 2: Tanz und Andacht, 
Bad. 3: Der Frühlingsreiter, Bd. 4: Der Schnitter, 
Bd. 5: Erzählende Dichtungen. 


Anna. Verſe. 
Putzi. Märchenkoms die. / Der Kuß. napriecio. 
Die Auswahl 


Gedichte. Ausftattung von C. O. Czeſchka. 


Ausgewählte Sedichte 


(In der Hamburgifchen Hausbibliothek) 


Anruhig ſteht die Sehnſucht auf 


Sine Auswahl aus den Werken von Suſtav Falke. Im Auftrage der Ham⸗ 
burger Lehrervereinigung zur Pflege der künſtleriſchen Bildung heraus⸗ 
gegeben von Suido Höller. 


Der geſtiefelte Kater 


Dichtung in 11 Seſängen. Auch in Bd. 5 der Seſammelten Dichtungen.) 


Guſtav Falkes Romane 
Die Kinder aus Ohlſens Sang 


5. Tauſend. 


Der Mann im Nebel 


3. Auflage. 


Aus dem Durchſchnitt 


2. Auflage. 


Aus Muckimacks Reich 


Märchen und Satiren. 


Alfred Jansſen / Verlag / Hamburg 


Suftav Falkes Kinderbücher 


En Handvull Appeln 
Plattdütſche Rimels vör unfe Sörn 
Mit bunten Bildern von Theodor Herrmann 


Otto Speckters Katzenbuch 
Mit Sedichten von Suftav Falke. 26.— 30. Tauſend. 


Otto Spedters Vogelbuch 
Mit Sedichten von Suftav Falke. 16.—21. Tauſend. 


Alfred jansſen / Verlag / Hamburg 


Herr Purtaller und ſeine Tochter 
Klaus Bärlappe 


Drei gute Kameraden 


Verlag von Jo. Scholz in Mainz 


Herr Henning oder 


die Tönniesfreſſer von Hildesheim 


Verlag von Alfred Hahn in Leipzig 


Sedicht⸗ Bücher: 


Bieſe, Alfred. Bismarck im Leben und in deutſcher Dichtung. 
Seb. 1,50 M. 

— — Poeſie des Krieges. Mit Proben aus der Kriegslyrik des 
Jahres 1914. Zweite Auflage. Seb. 1,50 M. 

— — Neue Folge. Aus der Kriegslyrik 191415. Kart. 20 M. 

Blüthgen, Victor. Gedichte. Neue, vermehrte Ausgabe. 
Seh. 3 M., geb. 4 M. 

Bodenftedts Album deutſcher Kunſt u. Dichtung. 
Reich illuftriert von erften deutſchen Künftlern. Neunte, durch⸗ 
aus verbeſſerte Auflage. Quart. Seb. 7,50 M. 

Bürger, Gottfried Auguſt. Sämtliche Gedichte. Heraus⸗ 
gegeben von Ed. Sriſebach. Hundertjahrs⸗Jubelausgabe. Mit 
7 Kupferdrucken. 2 Bände. Seb. in Liebhaber⸗Hlbfrzbd. 10 M. 

Buſſe-Dalma, Georg. Zwiſchen Himmel und Hölle. Neue 
Balladen u. Schwänke, Sprüche u. Lieder. Seh. 3 M., geb. 4M. 

Chamiſſo, Adelbert von. Gedichte. Herausgegeben von 
Wilhelm Rauſchenbach. Illuſtriert von P. Thumann, A. Zick u. a. 
5. Aufl. Seb. in Leinwand 4 M., in Renaiffanceband 5 M. 

Conſtant in, Sroßfürſt von Rußland. Gedichte. In 
freier Nachbildung von Julius Sroſſe. Seh. 3 M., geb. 4M. 

Evers, Franz. Deutſche Lieder. Seh. 2 M., geb. 3 M. 

Falke, Suſtav. Das Leben lebt. Letzte Gedichte. Seh. 3 M., 
geb. 4 M. 

Feodora, Prinzeſſin zu Schleswig - Holftein. KN. 
Hugin). Gedichte. Aus dem Nachlaß herausgeg. Seh. 2,50 M., 
geb. 5,50 M. Dorz.⸗Ausg. auf holl. Bütten in Leder geb. 15 M. 

Friedrich, Paul. Im Lebensfturm Seh. 2 M., geb. 3 M. 

Goethe, Johann Wolfgang. Sedichte. Neue Ausgabe. Ill. 
von N. Zick. Neunte Auflage. Seb. in Leinw. 4 M., in Leder 8 M. 

Sroſſe, Julius. Sedichte. Seh. 3 M., geb. 4 M. 

Srün, Anaſtaſius. Sedichte. Achtzehnte Aufl. Seb. 2,50 M. 

— — Schutt. Dichtungen. Vierzehnte Auflage. Seb. 2 M. 

— — In der Veranda. Dritte Auflage. Seb. 2 M. 

Heine, Heinrich. Buch der Lieder. Mit 10 Rupferdrucken u. 
80 Textilluftrationen nach Zeichnungen von P. Srot Johann. 
Dritte Auflage. Sroß⸗Quart. 20 M. 


S. Srote'ſche Verlags buchhandlung, Berlin 


Heſſe, Hermann. Sedichte. 7. Tauſ. Seh. 2 M., geb. 2.50 M. 

Holſt, Adolf. Sternſchnuppen. Gedichte. Seh. 2 M., geb. 2,50 M. 

Horaz, Die Lieder des. Lateiniſch und deutſch. In Aus- 
wahl von Hans Draheim. In Pappband geb. 4M. 

Jugendſchatz. Deutſche Dichtungen. Seſammelt von Felicie 
Swart. Illuftriert von Koloman Moſer. Quart. Seb. 8 M. 

Lauff, Joſeph von. Lauf ins Land! Lieder. Seh. M., geb 2 M. 

Lingg, Hermann. Schlußfteine. Seh. 3 M., geb. 4M. 

Michelangelo, Buonarroti. Sedichte. In deutſcher Über: 
tragung von Henry Thode. Seh. 6 M., geb. 7,50 M. 

Paquet, Alfons. Lieder u. Seſänge. Seh. 2 M., geb. 2,50 M. 

Schiller, Friedrich. Sedichte. Mit Einleitung von Suſtav 
Wendt. Illuftriert von P. Thumann u. a. Seb. in Leinwand 
4 M., in Renaiſſanceband 5 M. 

Siebel, Karl. Dichtungen. Herausgegeben von Emil Rittershaus. 
Seh. 3 M., geb. 4M. 

Strachwitz, Moritz Sraf. Sämtliche Lieder und Balladen. 
Mit einem Lebensbild des Dichters und Anmerkungen her⸗ 
ausgegeben von H. M. Elfter. Seh. 3 M., in Leinwand 
geb. 4,50 M., in Sanzleder geb. 8 M. 

Trojan, Johannes. Aus dem Leben. Seh. 3 M., geb. 4M. 

— — Hundert Kinderlieder. Seh. 2 M., geb. 3 M. 


Ahland, Ludwig. Sedichte. Illufte. v. P. Thumann, H. Vogel, 
W. Weimar. Seb. in Leinwand 4 M., in Renaiſſanceband 5 M. 


Wagner, Richard, Sedichte. Im Auftrag der Familie Wagner 
herausgegeben von C. Fr. Slaſenapp. Kart. 3 M., geb. 4M. 


Weiſe, Katharina. Ausſaat. Gedichte. Seh. 2 M., geb. 2,50 M. 


Wildenbruch, Ernſt von. Lieder und Balladen. Zehnte 
Auflage. Seh. 4 M., geb. 5 M. 

— — Letzte Sedichte. Drittes Tauſend. Seh. 4 M., geb. 5 M. 

— — Deutſchland, ſei wach! Vaterländiſche Sedichte. Seſam⸗ 
melt von Maria v. Wildenbruch. Zweite Aufl. Kart. 1,50 M. 


Wolff, Julius. Aus dem Felde. Nebft einem Anhang: Im 
neuen Reich. Gedichte. Vierte, vermehrte Auflage. Seb. 2,50 M. 

— — Singuf. Rattenfängerlieder 17. Tauſend. Seh. 4 M., 
geb. 4,80 M. — Diamant⸗QAus gabe. Seb. 2,50 M. 


S. Srote'ſche Verlags buchhandlung, Berlin 
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